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Nr. 179 Halle a. 5., Donnerstag den 3 Auguſt 1899. 10. Jahrg.

Die „roten Gewerhkvereine“ im Lichte
objektiver amtlicher Leurteilung.

Jm Kampfe der reaktionären Elemente gegen die Arbeiter-
organiſation ſpielt bekanntlich die Politik der Verhetzung,die Lüge und Verleumdung eine Hauptrolle. Unter hen
leriſcher Berufung auf das „ſtaatserhaltende Prinzip“ iſt man
beſtrebt, die Arbeiterorganiſation und ihre Grundlage, die
Koalitionsfreiheit der Arbeiter, zu unterdrücken. Für
dieſes frivole, der Jdee des Kultur und Rechtsſtaates Hohn
ſprechende Beginnen müſſen Vorwände geſchaffen, Gründe kon-
ſtruiert werden. Nichts leichter als das! Man lügt, die
Arbeiterorganiſation diene den ſozialdemokratiſchen
Umſturzbeſtrebungen“, der Thätigkeit der organiſierten
und koalierten Arbeiterſchaft liege die Jdee der „Vernichtung
des Beſtehenden“ zu Grunde; ſie ſei in erſter Linie auf die
„Zerrüttung der Wirtſchaftsordnung“ und deren
Baſis, der Produktivkraft des Volkes, gerichtet; in der Arbeiter
organiſation werde die Arbeiterſchaft „ihres guten Charakters
beraubt“ und der „Umſturzpartei tributpflichtig gemacht“; dieſe
Organiſation ſei die „Quelle des Terrorismus“, unter welchem
die „braven arbeitswilligen Elemente ſchwer zu leiden haben“
und wie die bekannten Tendenzlügen ſonſt noch lauten mögen.
Auf dieſe Weiſe haben die geſchworenen Feinde der Arbeiter
organiſation und die ihnen verbündeten reaktionären Gewalten
nun ſchon länger als ein Vierteljahrhundert hindurch ihre An-
griffe gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter zu „rechtfertigen“
verſucht. Jn welchem Maße der jetzt dem Reichstage vor-
liegende Zuchthausgeſetzentwurf und deſſen Begründung
die Anſchauung vertritt, daß die Arbeiterorganiſation und
Koalition „gemeingefährlich“ ſei und deshalb unter ein neues
Ausnahmegeſetz geſtellt werden müſſe, wiſſen unſere Leſer.
Trotz der Niederlage, welche die offizielle Reaktion und ihre
Helfershelfer mit der Vorlage bei deren erſten Beratung im
Reichstage erlitten haben, geben ſie doch die Hoffnung auf das
Zuſtandekommen des Geſetzes nicht auf. Unermüdlich ſind die
ScharfmacherOrgane am Werke, unter ſteter Wiederholung
aller gegen die Arbeiterorganiſation gerichteten Lügen und Ver-
leumdungen, Stimmung für die Vorlage zu machen. Sie for-
dern „poſitive Politik gegen die roten Gewerk-
vereine“, und der konſervative Kämpe, der dieſes neueſte
Schlagwort kürzlich in der Kreuzzeitung proklamiert hat, HerrA. v. Wenckſtern, will mit Erklärung des Belage-
rungszuſtandes gegen die ſozialdemokratiſchen Arbeiter-
organiſationen und die Streiks vorgegangen, und das Koali-
tionsrecht ſelbſtverſtändlich nur das der Arbeiter
aufgehoben wiſſen. Kühnlich behauptet dieſer Mann, die
Arbeiter hätten das Koalitionsrecht und den Streik nicht
nötig, um ihre Lage zu verbeſſern! Er mutet den
Arbeitern zu, dieſe Verbeſſerung von der Regierung und den
herrſchenden Klaſſen und Parteien zu erwarten!

Solchem Vorgehen gegenüber darauf verweiſen zu können,daß es ſelbſt unter den Pehded lichen Elementen noch ſolche

giebt, die eines gerechten und vernünftigen Urteils über
die Arbeiterorganiſation, ihre Zwecke und ihre kulturelle Be-
deutung fähig ſind, gereicht uns zur Genugthuung. Unter den
Gewerbeaufſichtsbeamten, die durch ihre Aufgabe da-
rauf angewieſen ſind, auch der Arbeiterorganiſation ihre Auf-
merkſamkeit zuzuwenden, giebt es nicht wenige, die mit ſolchem
Urteil frei und offen hervorgetreten ſind, wie Amts und Ge-
wiſſenspflicht es gebietet.

So erkennen die vorjährigen Berichte der württembergi-
ſchen Aufſichtsbeamten unumwunden an, daß die Gewerk-
ſchaften in hohem Grade erzieheriſch und hebend auf
die Arbeiter einwirken. Es wird da u. a. ausgeführt, eine
ehrliche gegenſeitige Verſtändigung zwiſchen Arbeit-
gebern und Arbeitern ſei bei gut organiſierten Arbeitern
weit eher möglich, als mit den einzelnen Arbeitern; es ſei be-
dauerlich, daß die Zahl der Unternehmer, welche einſehen, wie
zeitgemäß, notwendig und gerecht die Forderung der
Arbeiter nach unabhängigen Organiſationen iſt, bis jetzt noch
klein ſei. Die von den Gewerkſchaften aufgeſtellten Vertrauens-
perſonen ſeien zumeiſt „ruhig und ſachlich denkende
Männer, die bemüht ſind, die wirklichen Jntereſſen der Ar-
beiter zu fördern“.

Der Aufſichtsbeamte für Unterfranken berichtet:
„Die Erfahrung hat auch gezeigt, daß die Einwirkungen

der aus Gewerkſchaften oder ähnlichen Vereinig-
un gen hervorgegangenen Arbeitervertreter auf die Arbeiter-
maſſen zur ruhigen und raſchen Beilegung der
Differenzen im Jntereſſe der Jnduſtrie aus-
ſchlaggebenden Erfolg hatten.

„Zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſind Differen-
zen vorgekommen, doch haben dieſelben in keinem Falle zu
einem elementaren Ausbruch, wie es ein größerer Streik iſt,
geführt. Dieſes günſtige Reſultat iſt zum Teil dem
beſonnenen Eingreifen der Gewerkſchaften zu ver-
danken geweſen.
Jn der Einleitung zum vorjährigen bairiſchen Bericht

heißt es:
„Die Arbeiterbewegung kann unter beſtimmten Vor

ausſetzungen als dienlich für den Ausgleich wirt-
ſchaftlicher Spannungen erachtet werden. Dieſe Vor-
ausſetzungen Vermeidung weſentlicher Jntereſſenſchädigung
oder dauernde Beeinträchtigung des ſozialen Friedens ſind
auch im Berichtsjahre in der Hauptſache erfüllt wor-
den. Der anhaltende induſtrielle Aufſchwung ermunterte die
Arbeiterſchaft, an der Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen
thätig zu ſein; die Erfolge dieſer Bemühungen aber ſind nicht

d

derartig geweſen, daß hierdurch die wirtſchaftliche Weiterent-

wicklung der gewerblichen Unternehmungen behindert worden
wäre. Der Verlauf der Arbeiterbewegung läßt wiederholt
ein beſonnenes Eingreifen der Arbeiterorgani-
ſationen erkennen.“
Die neueſten Berichte der großherzoglich badiſchen Fabrik-inſpektoren, die ſich von jeher durch Abwweſangenheit und Un-

parteilichkeit des Urteils ausgezeichnet haben und deshalb in den
Kreiſen aller ehrlichen Sozialpolitiker ſich großen Anſehens
erfreuen, enthalten folgende Stellen:

„Es hängt nicht nur der Fortſchritt der geſamten
Kultur von dem Fortſchritt in der Lage der immerzahlreicher werdenden Arbeiterklaſſe ab. Auch dieſe
kann die möglichen und die wünſchenswerten Fortſchritte nicht
machen, wenn ſie nicht fortwährend an ihrer allſeitigen Ver-
vollkommnung arbeitet, und wenn ſie nicht im Zuſammenhange

bleibt mit der geſamten Kulturentwicklung. Sie
lernt dabei immer mehr einſehen, daß jeder Fortſchritt nur
ein allmählicher, durch zähe Arbeit erworbener ſein kann.
Jede Loslöſung der Beſtrebungen der Arbeiter aus dieſem
Zuſammenhange und jede gewaltſame Jſolierung der Arbeiter
muß daher dieſen Prozeß ſtören.

„Jn der Arbeiterbewegung traten ſeitens der Leiter von
Verſammlungen und der aufgetretenen Redner mehrfach er-
freuliche Anzeichen hervor. Es wurde nicht nur jedes leiden-
ſchaftliche und turbulente Vorgehen vermieden, da hierfür bei
den Beſuchern der Verſammlungen nicht die geringſte Stim-
mung vorhanden zm ſein ſchien, ſondern es wurde auch bei
Beſprechung aufzuſtellender Arbeitsbedingungen beſonders zur
Nüchternheit und Beſonnenheit mag für den Fall, daß ein
Ausſtand unvermeidbar ſein ſollte. Es wurde ferner darauf
hingewieſen, daß der Arbeiter durch ſein Verhalten ein gutes
Beiſpiel geben und auch die Achtung der Gegner erwerben
müſſe, dann gerate er auch in keinen Konflikt mit den Arbeit-
gebern und den Behörden. Die Arbeiter ſollten bedenken,
daß die Behörden ihre Pflicht thun und jede Geſetzesüber-
tretung ahnden müßten. Beſonnenheit ſei den Ar-
beitern nötig, weil ſie nur dann darauf rechnen könnten,
mit ihren Forderungen durchzudringen.“

Der Bericht wendet ſich direkt gegen die gehäſſige, unwahre
Behauptung, daß die Ausſtände durch die Gewerk-
ſchaften herbeigeführt werden, und er giebt Auskunft
darüber, wie oſt die Organiſationen von unüberlegten
Ausſtänden abgeraten und mäßigend auf die Arbeiter
eingewirkt haben. Es heißt darüber:

„Zum Teil rührt dies daher, daß die Arbeiter dieſe Ver-
hältniſſe in Verſammlungen eingehend beſprachen und trotz
der mitunter von einzelnen geführten entſchiedenen Sprache
doch keine Neigung zu einem Ausſtande zeigten, ehe alle Mittel
einer Verſtändigung erſchöpft waren.“

Weiter wird hervorgehoben, daß die Arbeiter-Organiſationen
nur langſam ſich entwickelten, liege daran, daß ſolch
ein Zuſammenſchluß Opfer und ein bedeutendes Maß
von Selbſtzucht erfordere, das vielfach noch bei den Arbei-
tern fehle. Es ſtecke ein hohes Maß erzieheriſcher
Thätigkeit in dieſen Vereinigungen, in denen die Arbeiter
vor allem lernen, ſich mit konkreten und praktiſchen
Fragen zu beſchäftigen.

So urteilen unparteiiſche, der Wahrheit die Ehre gebende
amtliche Beobachter über die Arbeiterorganiſationen. Und
die Berichte dieſer Beamten ſind von denſelben Regie-
rungen, denſelben Miniſterien herausgegeben worden,
von denen behauptet wird, daß ſie ihre Zuſtimmung zur
Zuchthausvorlage, welche der Arbeiterorganiſation das
Lebenslicht ausblaſen will, gegeben haben

Wir können dem „Vater“ dieſer Vorlage, dem Staatsſekre-
tär Graf v. Poſadowsky aus den Jahresberichten der Ge-
werbeaufſichtsbeamten Dutzende von Urteilen mitteilen,
welche geeignet ſind, zu zeigen, wie ſehr die Begründung und
die famoſe Denkſchrift der Vorlage mit ihren Angriffen gegen
die Arbeiterorganiſation ſich in ſchroffſten Widerſpruch mit
den Thatſachen ſtellen.

Jſt den Verfaſſern der Begründung und der Denkſchrift die
hier in Rede ſtehende Beurteilung der Arbeiterorganiſation
durch Gewerbeaufſichtsbeamte nicht bekannt geweſen?
Wenn nicht, ſo iſt das ſchon ſehr ſchlimm: wenn doch, ſo iſt
das auf jeden Fall aber noch ſchlimmer! Jeden-
falls giebt es zu denken, daß ſie die betreffenden Aeußerungen,
die doch gewiß einen autoritären Wert beſitzen, völlig
un berückſichtigt gelaſſen und ſich auf die völlig unmaß-
geblichen ſogenannten „Gutachten“ von unter geordneten
Polizeiorganen, Staatsanwälten und Unternehmer-
Körperſchaften, ſowie auf das Material berufs-
mäßiger Scharfmacher geſtützt haben. Man hat die Ge-
werbeaufſichtsbeamten allerdings aufgefordert, zur Zucht-
hausvorlage bezw. zur Denkſchrift Bericht zu erſtatten.
Insbeſondere oder ausſchließlich ſollten ſie ſich äußern über den
„Mißbrauch des Koalitionsrechts“. Dieſe Berichte
ſind auch thatſächlich erſtattet worden. Aber in der Be-
gründung der Vorlage und in der Denkſchrift iſt
nichts davon zum Vorſchein gekommen! Weshalb
nicht? Weil ſie Material nicht für, ſondern gegen die
Zuchthausvorlage in reicher Fülle enthalten und die „roten Ge-
werkvereine“ doch als etwas anderes hinſtellen als was jene
Aktenſtücke ſie erſcheinen laſſen.

So reiht für die Urheber und Verteidiger der Vorlage ſich eine
Blamage an die andere!

Tagesgeſuohichte.
Halle a. S., 2. Auguſt 1899.

Armer Poſadowsky!
Der Stellvertreter des Reichskanzlers, der Leiter der deut

ſchen Sozialpolitik, der Graf v. Poſadowsky-Wehner, hat

entſchieden Pech gehabt in ſeiner Laufbahn als Staatsmann.
Wir wollen ſchweigen von den vielfachen Niederlagen, die ſich
der Herr Graf ſchon im Reichstag geholt hat; wir wollen
nicht an das Malheur erinnern, daß dem Herrn Grafen mit
ſeinem bekannten Erlaß widerfahren iſt; wir wollen nicht ſo
boshaft ſein, der kurioſen Furcht vor den roten Fahnen zu ge-
denken, die den Herrn Grafen veranlaßte, von der Delegation
einiger Vertreter des Reichsamts des Jnnern zum Vauarbeiter-
ſchutz- Kongreß Abſtand zu nehmen. Wir erinnern nur an die
eklatante Niederlage, die die Politik des Herrn Grafen bei der
Beratung der Zuchthaus vorlage erfahren hat, wir er-
wähnen die famoſen Patronen, die ſich beim Abſchießen als
mit Spreu geladen herausgeſtellt haben, wir müſſen auch der
ranzigen Suppe gedenken, die die Geheimräte des Reichsamts
des Jnnern dem Herrn Grafen mit der Denkſchrift ein-
gebrockt haben und die der Herr Graf mit bitter verzogenem
Geſicht hat auseſſen müſſen. Der Weg eines Staatsmanns
iſt mit Dornen bepflanzt, das iſt eine alte Erfahrung, und es
gehört viel Geſchick dazu, ſich nicht allzu häufig zu ritzen.
Graf Poſadowsky hat ſich ſehr häufig geritzt und manche
arge Wunde davon getragen. Viele von dieſen ſind heute noch
nicht vernarbt und ſchon wieder kommt eine neue hinzu, und
zwar eine, mit deren Heilung der Herr Graf lange, lange zu
thun haben wird. Denn nicht die Arbeitervertreter ſind es,
die ſie ihm beigebracht haben, ſondern die Väter der Zucht-
hausvorlage.

Der leitende Staatsmann eines ſo großen Gemeinweſens,
wie es das Deutſche Reich iſt, kann ſich natürlich nicht um
alles ſelbſt kümmern, er iſt in den Details auf die Ratſchläge
ſeiner Räte angewieſen. Was dieſe ihm empfehlen, muß er
notgedrungen acceptieren. So hat er auch auf den Rat ſeiner
Untergebenen hin vor einiger Zeit an die unteren Staats-
behörden eine Verfügung erlaſſen, in welcher er anordnete,
daß bei der Vergebung von ſtaatlichen Bauten in Berlin den
Unternehmern aufgetragen werden ſolle, daß zur Herſtellung
der Bauten in erſter Linie Mitglieder des ſogen. Gewerkſchaft-
lichen Vereins der Maurer der bekannten Akkord-
maurer-Organiſation, herangezogen werden ſollen. Wieder
einmal haben die Geheimräte den Herren Grafen übel be-
raten, denn nun ſteht die Berliner Baugewerksinnung,
deren Leiter der bekannte Maurermeiſter Feliſch, der Vater der
Zuchthausvorlage iſt, auf und richtet eine Eingabe an den
preußiſchen Miniſter des Jnnern, den Herrn v. d. Recke, in
welcher ſie die empfohlene Bevorzugung der Akkordmaurer für
undurchführbar erklärt. Die Eingabe weiſt darauf hin,
daß kaum 200 unter den nahezu 8000 Maurern Berlins ſtän-
dig in Akkord arbeiten und die Solidität der Bauten
bei der Akkordarbeit vielfach leiden müſſe. Es ſei
auch unrichtig, führt die Eingabe weiter aus, die Akkordmaurer
als beſonders ſtaatstreue Elemente anzuſehen. Sie ſtän-
den lediglich in der einen rein gewerblichen Frage der Lohn
oder Akkordarbeit im Gegenſatze zu den Sozialdemokraten,
ſeien jedoch im übrigen gleichfalls zum großen Teile Anhänger
der Sozialdemokratie und hätten z. B. vielfach am 1. Mai
die Arbeit ruhen laſſen.

Was wird dem ſo übel beratenen Grafen nun übrig bleiben,
als die Verfügung wieder zurückzuziehen! Aber nicht genug
damit, der Herr Graf wird ſich nun auch das Wüten der
Scharfmacher gefallen laſſen müſſen, daß er, der zweithöchſte
Beamte des Deutſchen Reiches, eine Organiſation empfohlen
hat, deren Mitglieder ſich immerhin nur wenig von den waſch-
echtroten Maurern unterſcheiden. Und zu dem Wüten der
Scharfmacher wird der Spott der Arbeiter hinzukommen, darüber,
daß die Geheimräte in blindwütigen Bekämpfung der
organiſierten Arbeiter einen Bock nach dem anderen ſchießen
und ihren Chef fortgeſetzt ſo arg kompromittieren.

Armer Graf v. Poſadowskyl Es muß ſchlimm um die
deutſche Sozialpolitik ſtehen, wenn ihr Leiter ſogar von den
Treueſten ſeiner Getreuen, den zuchthausbegeiſterten Jnnungs-
mitgliedern im Stiche gelaſſen wird!
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Der Fall Arons wird dem Staatsminiſterium noch arge
Kopfſchmerzen bereiten und ſo oder ſo, d. h. ob die Berufung
des Anklägers an das Staatsminiſterium aufrecht erhalten
wird oder nicht, mit einer Blamage der Regierung enden.
Das Staatsminiſterium kann nämlich keinesfalls die einfache
Abſetzung des ſtaatsgefährlichen Privatdozenten verfügen die
Sache liegt vielmehr weſentlich anders.

Das Geſetz, betr. die Disziplinarverhältniſſe der Privat-
dozenten vom 17. Juni 1898 nimmt nämlich im 8 2 Bezug
auf das Geſetz betr. die Dienſtvergehen der nichtrichterlichen Be
amten vom 21. Juli 1852. Dieſes letztere ſieht im S 41 die
Berufung an das Staatsminiſterium vor. Es beſtimmt aber
ferner im S 45 Abſatz 3:

„Jſt die Berufung von der Entſcheidung einer Provinzial
behörde eingelegt, ſo kann das Staatsminiſterium keinen Be-
ſchluß faſſen, bevor das Gutachten des Disziplinarhofes ein
geholt worden iſt.“

Nun iſt aber nach 8 6 des Privatdozentengeſetzes von 1898
die Fakultät „Provinzialbehörde“ im Sinne des Geſetzes. Das
Staatsminiſterium muß alſo in dieſem Falle, bevor es beſchließt,
das Gutachten des Disziplinarhofes einholen. Nun beſtimmt

der Angeſchuldigte
vorzuladen iſt.

Die im letzten Abſatze des S 45 des Geſetzes vom 21. Juli

weiter das Geſetz von 1852 in S 45 Abſ. 4:
„Der Disziplinarhof kann auch eine münd

liche Verhandlung anordnen, zu welcher

Hierzu tritt ergänzend der S 7 des Privatdozentengeſetzes vom
vorigen Jahre, welcher beſagt:

1852 vorgeſehene mündliche Verhandlung muß
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artrinden c nlied der Univerſität zu h Dem
ten ſteht es frei, ſg bei der mündlichen Verhandlung des
r andes eines Rechtsanwalts als Verteidigers zu be

endienen.
Darnach muß alſo ganz unzweifelhaft vor dem Disziplinarheſg falls Dr. rer Tee anträgt, eine Minne Ver

andlung ſtattfinden, bei welcher ein Univerſitätsmitglied zu
hören iſt und ein Rechtsanwalt als Verteidiger hinzugezogenwerden darf. Es iſt wohl keinen Au enbut zu bezweifeln,

daß Dr. Arons von dieſem Rechtsmittel Gebrauch machen wird.
Dann kommt ließlich der 8 46 des Geſetzes von 1852 in
Betracht, in welchem es heißt:

„Lautet die Entſcheidung oder das Gutachten des Diszipli
narhofes auf Freiſprechung des Angeſchuldigten oder nur auf
Warnung oder Verweis, ſo kann das Staatsminiſterium,wenn es den Angeſ uldigten ſtrafbar findet, nicht die
Strafe der Dienſtentlaſſung, ſondern nur eine ge-
ringere Disziplinarſtrafe verhängen oder die einſtweilige Ver
ſetzung in den Ruheſtand mit Wartegeld verfügen.“

Dieſe Beſtimmung muß „ſinngemäß“ Anwendung auch auf die
Privatdozenten finden. Man ſieht alſo, das Staatsminiſterium
iſt nicht unumſchränkte letzte Jnſtanz. Es iſt an das Gut-
achten des Disziplinarhofes gebunden. Erkennt dieſer auf
Freiſprechung oder auf Warnung oder Verweis, dann hat der
Kultusminiſter Herr Boſſe ſeine Pflicht gethan, aber die Re-
gierung iſt um eine Niederkage reicher geworden.

Der Kampf um Lippe tobt, wenn auch im ſtillen, weiter.
Wie im Vorwort zum diesjährigen Gothaiſchen Hofkalender
mitgeteilt wird, ſind von einer gewiſſen Seite mannigfaltigeSesſuche ſogar unter Drohungen gemacht worden,
die Redaktion zu veranlaſſen, die Namen der Kinder des Graf-

egenten von Lippe in den Kalender nicht aufzunehmen, damit
deren Ebenbürtigkeit ſpäter nicht anerkannt würde. Da die
erſuche mißlangen, hat man zur finanziellen Gewalt gegriffenund ein Konkurrenzunternehmen geſchaffen. Der Gothaiſche

Hofkalender beſteht bereits 136 Jahre, noch nie aber iſt ver-ſucht worden, ihm Konkurrenz zu machen. Das Konkurrenz-

internehmen nennt ſich: Jahrbuch des e Adels c.
ind wird von der dem königl. preuß. Hofbuchhändler Hans
Kufittich gehörenden Verlagsbuchhandlung für Kriegswiſſen-
ſchaft, Berlin W. herausgegeben. Es iſt nichts als ein faſt
wörtlicher Abdruck des vorigen Jahrganges des GothaiſchenHofkalenders mit dem unterſchiede nur, daß unter dem Artikel

Lippe wohl der Name des Grafregenten aufgeführt wird,
ſeine Kinder ſowie andere Glieder der Familie aber unbarm-
herzig aus der Liſte der Lebenden geſtrichen worden ſind.
Wirklich ſonderbare Praktiken!

Der durch den Schiedsſpruch des Königs von Sachſen
ſeines Thrönchens im Lippelande verluſtig gegangene Prinz
Adolf von Schaumburg-Lippe ſucht ſich ſeinen ehemaligen
„Unterthanen“ übrigens auf dem nicht mehr ungewöhnlichen
Wege des Jnſerats in empfehlende Erinnerung zu bringen.
Jm Annoncenteile der Lippiſchen Landeszeitung vom 21. Juli
iſt folgendes zu leſen

3

„Die aus Anlaß meines Geburtstages mir überſandten
freundlichen Glückwünſche, die mir ſo zahlreich aus dem
Lippeſchen Lande wieder dargebracht ſind, haben mich
herzlich erfreut und ſage ich auf dieſem Wege meinen auf-
richtigſten Dank für dieſelben. Adolf, Prinz zu Schaumburg-
Lippe. Bonn, Palais Schaumburg, den 21. Juli 1899.

Sollte dem Prinzen ſpäter einmal doch der Lippethron zuer-
kannt werden, dann wird er ungeachtet aller Hofkalenderkämpfe,
ungeachtet aller Jnſerate zeichnen: Wir Adolf, von Gottes
Gnaden u. ſ. w. u. ſ. w.

Ob aber die nunmehr in dem Lippeſtreit eingeſchlagenen
Wege ſehr zur Stärkung des Gottesgnadentums beitragen, iſt
eine andere Frage.

Ehre, wem Ehre gebührt. Dem aus dem großen
Schienenprozeß in Bochum bekannten Fabrikanten Baare iſt
ein Denkmal geſetzt und am Sonnabend unter Teilnahme von
hohen Staats und Kommunalbehörden enthüllt worden. Auf
dem Sockel befindet ſich eine ſinnige Darſtellung: Der Genius
des Böſen, der die Züge Fusangels trägt, nimmt Reißaus vor
einer Lichtgeſtalt, in deren künſtleriſch geflicktes Gewand als
dekoratives Muſter „16 Proz.“ eingewirkt iſt.

So viel beträgt nämlich die diesjährige Dividende des
Bochumer Vereins deſſen Direktor der ſelige Baare ge
weſen iſt.

Dem Majeſtätsbeleidigungsparagraphen ſind nach einer
Zuſammenſtellung der Volkszeitung die auf Vollſtändigkeit
jedoch keinen Anſpruch machen kann, im Monat Juli 1899 13
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die übrigen 13 Sünder wurden mit Wanne 81 Monaten
und 1 Woche Gefängnis beſtraft das ſind etwas über
6/4 re. Jn den verfloſſenen ſieben Monaten ds. Jahres hat
das Blatt insgeſamt 218 Fälle von Majeſtätsbeleidigungenmitgeteilt, in denen auf ungefähr 71 Jahre Geſaugnis
und etliche Feſtungsſtrafen erkannt worden iſt.

Wenig Reſpekt vor der Königswürde haben die Ver
treter Deutſchlands, Porge und Englands, die die Samoa-
Kommiſſion bilden. Wie ein Kabeltelegramm meldet, empfiehlt
der Bericht dieſer Kommiſſion die Abſchaffung der Königs-
würde und die Einteilung Samoas in adminiſtrative Diſtrikte
mit einzelnen Häuptlingen, die ſich alljährlich verſammeln ſollen.An der Spitze der Verwaltung ſoll dw von einer auswärtigen

Macht, vorzugsweiſe dem Könige von Schweden, zu ernennen-der Abminiſrator ſtehen. Ferner empfiehlt man die Abſchaffung

der Konſulargerichtsbarkeit. Der Oberrichter ſoll die abſoluteJurisdiktion ſeſipen, dem Berliner Vertrag eine größere Elaſtizi-

tät zu verleihen. Weiter wünſcht man ſchärfere Zollbeſtim-
mungen, hauptſächlich für die Einführung von Waffen.

War der Herrſcher von Samoa nicht auch von Gottes
Gnaden? Jſt es nicht frevelhaft, an dem Gottesgnadentum
zu rütteln? Jn Deutſchland ja, aber Samoa ja, Bauer,
as iſt ganz was anderes.

Auch über das Auftreten der deutſchen Seeoffiziere
vor Manila ſoll ſich nach dem Berl. Lok.Anz. der amerika-
niſche Admiral Dewey recht unliebenswürdig geäußert e
General Dewey erklärte: Die deutſchen Seeoffiziere hätten
die Herren von Manila geſpielt und ſeien mit uner-
träglicher Ueberhebung aufgetreten. Alle Seeoffiziere
anderer Nationen hätten ſich in der korrekteſten Weiſe benom-
men und die von Dewey gemachten Vorſchriften bei der Blo-
kade befolgt und reſpektiert. Er habe wegen dieſes ungerecht-
fertigten Auftretens ſogar einen Schuß gegen die deutſche
Flotte abfeuern laſſen. Gegen die deutſche Nation habe er
keine Mißſtimmung.

Der preußiſche Staatskarren iſt nach wie vor verfahren,
ärger denn je ſteckt er im Dreck. Trotzdem die Vertagungsfriſt
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes nun bald abgelaufen iſt,
haben ſich die Ausſichten auf Annahme der Kanalvorlage
nicht gebeſſert ſondern verſchlechtert. Die Gegner der Kanal-
Vorlage rechnen zuverſichtlicher als früher mit einem Verzicht
oder einer Vertagung der Entſcheidung, und ſie halten das mit
Recht für gleichbedeutend mit einer Ablehnung.

Als Retter in der Not iſt dem Schleswigſchen Freiſinn
der Oberpräſident von Köller erſchienen. er x
klüngel der Schleswigſchen Städte hatte bekanntlich in den
letzten Jahren durch Erhöhung des Wahlzenſus dafür geſorgt,
daß die Teilnahme der Arbeiterſchaft an den ſtädtiſchen Ver-
waltungen ausgeſchloſſen war. Nun hat aber das Ober-
Verwaltungsgericht entſchieden, daß alle dieſe Erhöhungen des
Wahlzenſus nach dem Jnkrafttreten des Einkommenſteuer-
Geſetzes vom 1. April 1892 unzuläſſig waren. Die Sozial-
demokraten ſchicken ſich bereits in allen in Betracht kommenden
Städten an, die neugeſchaffene Sachlage für ſich auszunützen.
Da erſcheint der Herr Oberpräſident von Köller auf dem
Plan und verlangt zur Korrektur des Erkenntniſſes des Ober
Verwaltungsgerichts in Bezug auf die Auslegung des Gemeinde
wahlrechts in Schleswig-Holſtein ſo bald wie möglich die Ein
führung des Dreiklaſſenwahlrechts daſelbſt, um den
unteren Klaſſen der Bürgerſchaft die Teilnahme an der Kom-
munalverwaltung zu ſichern, prgleich aber die Gemeinden voreiner Kiaſſenheretchaft er Sozialdemokratie zu
ſchützen.

Wieder eine Ausweiſung diesmal aus der „freien
Republik“ Hamburg meldet das Hamburger Echo. Die Aus-
weiſung trifft einen Buchbinder Mikſch aus Böhmen, der weiter
nichts verbrochen hat, als daß er der gewerkſchaftlichen Organi-
ſation angehört.

Klerikale Sozialpolitik. Die oberelſäſſiſchen Zentrums
mannen ſind ihren altdeutſchen Kollegen um ein ganz Bedeu-
tendes überlegen. Erſchien da in der Dienstagsnummer der
in Mülhauſen i. E. erſcheinenden Oberelſ. Landesztg. ein Ar
tikel, der ſich mit der von Darwin wahrſcheinlich auch ſo
einem von der Rotte) „erfundenen“ Deſzendenztheorie
beſchäftigt. Jn dem Artikel wird eine geiſtvolle Parallele
zwiſchen Affen und Sozialdemokraten gezogen, und
dann fortgefahren:

„Wer ſeinen Stolz darein ſetzt, ein hochentwickelter

Sikndder gen. 16 unter insgeſamrder gſte len ung. Leche erfolgte Affe und etwa ſrch entwickeln will, derwerde Serben e e ſich ſolche weiſe Reden
vorpauken. Er muß es dann weit bringen. Unſern Bour-

eois, Scharfmachern und den Sozialiſtengegnern würden wir
ann auch dringendſt empfehlen, wenn es ſich bei der ganzen

an age nur um das unberechtigte und ungeſunde Be
treben ſolcher Affen handelt, möge man einmal eine
ute Portion e Schreier einfach totſchlagen.
s ſind weniger Eßmäuler da, ein Vorteil!

weniger Hetz- und Schwarmgeiſter; ein Stück
857 ſozialen Frage iſt gelöſt. Mit Affen wie mit anderem

etier macht man bekanntlich wenig Federleſens, ſobald es
einem unbequem wird. Das ſt des Menſchen Rechtl Man
benützt es, ſ weit es dienlich iſt. Wird es unangenehm oder
r gefährlich, dann weg damit! Zum Abdecker auf den

chindangerx! So gebührt's dem Vieh, auch dem hoch
entwickelten.

Der Ausweg, ein gut Stück“ der ſozialen Frage da-
mit z löſen, daß man eine gute Portion Sozialdemokraten
totſchlägt, iſt ja nicht gerade neu, überaus originell iſt aber
die Begründung des klerikalen Sozialpolitikers: man ſoll die
Rotte maſſakrieren, weil ſie angeblich ihren Stolz darein ſetzt,
„hochentwickelte Affen“ zu ſein.

Darwin iſt von der dere Landeszeitung um mehr als
drei Eſelslängen geſchlagen. Der engliſche Forſcher hat nur
die Deſzendenztheorie begründet das Zentrumsblatt
hat dagegen zur Evidenz nachgewieſen, daß es 1000 Jahr nach
Chr. Geburt oder im Jahre 5660 nach r der Welt
(nach dem moſaiſchen Kalender) a v 7 giebt, die mit menſch-
lichem Aeußeren die Brutalität des Gorilla, den Stumpf-ſinn der Meerkatze, die Tücke des Pavians und die r

mäuligkeit des Brüllaffen vereinen.
Kleine Politiſche Nachrichten. Oberverwaltungsgerichts-

rat Kunze, einſt der Hauptbefürworter des Ententeich-
Projekts, iſt zum Wirkl. Geh. Oberregierungsrat ernannt
worden. Die ſoeben erſchienene Nummer des Simplieiſſi-
mus wurde in München wegen des Bildes in der Beilage
beſchlagnahmt. Wilhelm II. wird gelegentlich ſeines
diesjährigen Jagdaufenthalts in Rominten die ſo ſchwer vom
Brande heimgeſuchte Stadt Marienburg beſuchen und an
Ort und Stelle die dann noch nicht getilgten Spuren der
mächtigen Feuers beſichtigen.

Ausland.
Oeſtreich. Der Wiener Stadtrat beſchloß am Diens-

tag in außerordentlicher Sitzung eine Reſolution, die Regierung
möge ſofort den Reichsrat einberufen und demſelben die Ver
ordnung über die Zuckerſteuer vorlegen. Die Reſolution giebt
der Erwartung Ausdruck, daß der Reichsrat die Verordnung
nicht genehmigen werde.

Am Dienstag nahm die ſozialdemokratiſche Partei in 16,
auch von mehreren Tauſend Frauen beſuchten Verſammlungen
Stellung gegen die Zuckerſteuer, die übrigens heute in Kraft
tritt, und gegen den Wahlrechtsraub. Vier Verſamm-
lungen wurden wegen Angriffe gegen die Regierung auf-gelöſt. Zu Staſendemoſſtentioren, kam es nicht, da die

Polizei diesmal ſehr rückſichtsvoll war.
Jn Brünn wurde am Montag eine von ca. 2000 Per-

ſonen beſuchte Verſammlung, in welcher Dr. Adler aus WienPragh, nach zweiſtündiger Dauer wegen heftiger Angriffe gegen

die Regierung aufgelöſt.
durch die Stadt.
aufgelöſt.

Petöfi-Gedächtnisfeier. Aus Anlaß des 50. Todes
tages des Dichters Alexander Petöfi fanden Sonntag überall
in Ungarn Gedächtnisfeiern ſtatt. Jn Budapeſt benutzten die
Arbeiter die Gelegenheit zu einer Demonſtration. Jn ge-

Reihen, zwanzigtauſend Mann ſtark, zogen ſie unter
en Rufen: Allgemeines Wahlrecht! Ohne Gerechtigkeit kein

Vaterland! Brot und Freiheit! zur Petöfi Statue, wo ſie
wei Kränze niederlegten. Einen Arbeiter, der das konfisziertearteiorge emporhielt, wollte die Polizei verhaften, mußte

aber wegen der drohenden Menge davon Abſtand nehmen.

Frankreich. Zur Dreyfus-Affaire. Der Matin will
wiſſen, daß die Zahl der von den Verteidigern Dreyfus' ge
ladenen Zeugen 25 betrage, darunter Lebrun-Renault, Frey
ſtätter und Hartmann. 3

Belgien. Jn Charleroi hat am Sonntag der erſte o
ialiſtiſche r getagt. Den Vorſitz führte

Frau PirſonLothier; eine Anzahl ſozialiſtiſcher Gruppen ver-ſchiedener belgiſcher Städte, auch Vertreterinnen aus England,

Finnland u. a. waren anweſend. Die Beſchlüſſe des Kon-
greſſes befaſſen ſich mit der Wählbarkeit der Frauen in die

Die Teilnehmer zogen ſodann
Auch zwei Frauenverſammlungen wurden

c

e die in der Abenddämmerung kamen und in der
Morgendämmerung gingen.28) Beim Kommiß. Als dieſer neueſte Witz bekannt wurde, erhob ſich ein home Schulmeiſter zu ſprechen iſt

Zwei Jahre Volkserziehung. riſches Gelächter durch die ganze Kaſerne. Drei Tage ſpäter
Von brachte ſogar der jüngſte Leutnant Rattel, der in der Kaſerne

O. Eugen Thoſſan.

Ueber das Geſicht des Feldwebels lief ein flüchtiges, ſchwaches
Lächeln, machte aber ſofort wieder dem tieſſten, dienſtlichen
Ernſte Platz.

„Das iſt ſehr einfach, Herr Hauptmann. Die vierte Kom-
pagnie hat alle Oekonomiehandwerker auf ihrem Etat. Die
Röcke werden nie gebraucht und ſind natürlich tadellos. Wenn
nun der ſechſte Anzug befohlen wird, wird alles in die guten
Rocke der Oekonomiehandwerker geſteckt. So weit es reicht.
Und die gut gekleideten Leute werden geſchickt verteilt. Daher
ſtammt der ſchöne Eindruck.

„So!“ knurrte der Hauptmann und nahm ſeine randalierende
Promenade wieder auf. Dann machte er abermals Halr, blickte
den Feldwebel und Adolf umſchichtig mit rollenden Augen an
und ſagte mit grimmigem Behagen: „Dann iſt es egal. Bei
mir wird nicht gemogelt, und wenn ich meinen Abſchied kriege.
Dann ſaufe ich eben meinen Sekt wo anders.“

Er konnte nie der Verſuchung widerſtehen, einen Witz heraus-
zubringen, den er einmal auf der Zunge hatte, und wenn er
noch ſo blutig war.

Mehrere Leute waren geſchlechtlich erkrankt. Der Alte war
wütend darüber.

„So eine Unmanierlichkeit!“ ſchnauzte er auf dem Bureau
umher. „Wie können ſich die Kerle nur mit den alten ſchmutzigen
Weibern einlaſſen, wie ſie ſich da abends vor der Kaſerne rum-
treiben Pfui Teufel! Jch möchte ſie nicht mit der Feuer-
ne anfaſſen. Feldwebel, das muß den Leuten abgewöhnt
werden.

7 Feldwebel lächelte fein. „Herr Hauptmann, die Leute
ind zwanzig Jahre alt.“ß Der Alte büeb mit einem Ruck mitten in der Stube ſtehen,

bog den Oberkörper zurück und ließ ſeine Feuerräder ſpielen,
wie jedesmal, wenn er etwas Beſonderes herauszuſtecken im
Begriffe war. Er maikäfert, nannte das der Feldwebel. Und
nun kam es richtig

„Dann ſollen ſie ſich wenigſtens an anſtändige Mädels halten.
e Donnerwetter ein preußiſcher Soldat wird doch ein

ürgermädchen mit Hausſchlüſſel finden
Der Hauptmann war ſelbſt Junggeſelle und ſein Burſche

wußte die ergötzlichſten Stücklein zu erzählen von heimlichen

wohnte und auf deſſen Unſchuld jeder Mann bis dahin einen
Eid abgelegt hätte, des Abends ein Mädchen mit. Das war
ein Ereignis in der Kompagnie. Ein paar Leute, die noch nach
dem Zapfenſtreich unten geweſen waren, hatten es geſehen und
kolportierten die Neuigkeit durch alle Stuben. Die ganze Kom
pagnie feierte die erſte Liebesnacht des jüngſten Leutnants mit.

r hatte ſich vorſichtigerweiſe den Sonnabend zu ſeinem erſten
Pürſchgang in den Jagdgründen der Liebe ausgeſucht. Am
nächſten Morgen war Kirchgang mit Kommunion. Adolf bat
den Hauptmann, zurübleiben zu dürfen. Der Alte machte ſein
wildeſtes Geſicht und ſeine größten Augen.

„Müller,“ ſagte er, „Sie drücken ſich immer vom Kirchgang.
Das habe ich längſt gemerkt. Aber das geht nicht. Kirchgang
iſt Dienſt nach guter, alter preußiſcher Sitte. Außerdem ſteht
es dem Soldaten wohl an, mit ſeinem Herrgott Frieden zu
machen.“ Und nach einer Weile des Nachdenkens: „Haben
Sie denn etwas ſehr Nötiges zu thun

„Jawohl, Herr Hauptmann. Die Schießbücher müſſen morgen
früh abgeliefert werden.“

„Na dann bleiben Sie meinetwegen heute noch einmal
zurückl Aber es in das letzte Mal. Es ſchadet Jhnen auchnichts, wenn Sie ſich mal ins Gewiſſen reden laſen Das
ſchadet uns allen nichts.“

Als die Kompagnie zurück kam, kochte der Hauptmann vor
Wut. Er ſauſte im Bureau umher, wie ein wildes Tier in
ſeinem Käfig und ſtieß ruckweiſe die fürchterlichſten Verwün-ungen aus.

„Unverſchämter Pfaffe! Der Kerl hat natürlich nicht ge-
dient. Sonſt wüßte er, daß das nicht geht, daß das die Dis-
ziplin untergräbt.“

Nachher erfuhr Adolf vom Feldwebel alles. Der junge, un
erfahrene Prediger war unklug genug geweſen, in ſeiner Beicht-kebe nicht nur die Untergebenen, ſondern auch die Vorgeſetzten

auf ihre mannigfachen kleinen Pflichtverſäumniſſe und Ueber-
tretungen hinzuweiſen und ſie zur Einkehr in ſich ſelbſt auf-
zufordern. Er ſelbſt hatte den Schaden davon. Auf eine
Eingabe des Offizierkorps an das Konſiſtorium erhielt der junge
Mann eine tüchtige Naſe und durfte nicht wieder als Geiſtlicher
für die Garniſon fungieren.

Die Leute aber erzählten unter ſich, der Leutnant Rattel hätte
während der ganzen langen Beichtrede dageſeſſen wie ein be
goſſener Pudel, mit einem dicken, roten Kopf. Der arme. fleineKerl! Gleich das erſte Mal ſo hineinzufallen l

XVII.
Es iſt merkwürdig, wie ſchlecht man beim Militär auf die

geradezu komiſch iſt das. Aber es
hat ſeinen guten Grund. Es iſt nicht bloß deshalb, weil man
den Pädagogen den Sieg bei Königgrätz mißgönnt, den ſie ſich
nun nicht mehr abſtreiten laſſen; die Quelle dieſer Antipathie
liegt tiefer: die Schule und das Heer find Nebenbuhler, Kon-
kurrenten in dem Geſchäft der Volkserziehung. Und je nach-
drücklicher ſich der Schulmeiſter auf ſein Amt des Erziehers
beſinnt, das er über dem des Einpaukers ſo lange vernach
läſſigt hat, deſto mehr erregt er den Grimm ſeiner Kollegen im
bunten Rock. Daß die Kathedermänner nun gar anfangen, ſich
zu den Gebildeten zu zählen und ſogar von anderen dazu e
i werden, das geht den Pädagogen des Exerzierplatzes über
ie Hutſchnur. Auch das iſt ſehr bezeichnend. Man hält's beim

Kommiß noch mit der alten Erziehungsmethode. Der Stock iſt
zwar verſchwunden, aber ſein Geiſt geht noch um. Nicht die
Perſönlichkeit des Erziehers iſt die Autorität, ſondern die Uni-
form, die er trägt; nicht die menſchliche Eigenart des Lehrers
iſt es, die den Schüler mit weichen, warmen Armen zu ſich
heranzieht und dann mit ſich emporhebt, ſondern der eherne
Zwang iſt es, das körperloſe und e uß, das unerbitt-
lich lebendigen Geiſt in tote Formen preßt. Um ſo gefährlicher
iſt es, wenn aus dem Halskragen der Uniform plötzlich einmal
der Menſch herausguckt, wenn zwiſchen den ſchwarzen u
WegW des „Du ſollſt“ das ſündhaft bunte „Jch will“ hindur

jeint.
Wenn der Hauptmann von Tritzow ghrvt hätte, welche Ver

heerungen ſeine Redensart von dem Bürgermädchen mit Haus-
ſchlüſſel“ in den ſittlichen Begriffen ſeiner Untergebenen an
gerichtet hatte! Die konſervativſten Jnſtitutionen, wie Jung-
fräulichkeit, Ehe, Familie, waren ſeitdem der Phantaſie der
zweiten n nicht mehr heilig. Die freie Liebe hatte in
der Theorie hundert Anhänger mehr gewonnen.

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Zwingender Beweis. Er: Halt! Auf dieſe Bannkönnen wir uns nicht ſetzen da ſteht r eder

Sie: O, Guſſte! Du liebſt mich bei weitem nicht e V
Du mir immer beteuerſt; Du hätteſt den friſchen
nicht bemerkt.

Wien err meen h

und



e

Gewerbe und Arbeitsräte, ſowie in die Gewerbegerichte, ferner
mit der Ernennung einer größeren Anzahl von Frauen zu
Gewerbeinſpektoren, vor allem ausſchließliche Jnſpektion der
lediglich weiblichen Gewerbe durch Frauen. Weiterhin erklärte
der Kongreß es für nötig, ſt t den Frauen die Organi-
ſation zu e ſowie nach Geſchlechtern gemiſchte Gewerk
vereine zu empfehlen, oder, wo dieſe nicht angängig, weiblicheGewerkvereine und Vereine zur politiſchen, ſozialen, un

lichen, rechtlichen Hebung der Frau zu bilden. Endlich for
derte der Kongreß Gleichſtellung der W mit dem Manne
hinſichtlich des Lohnes bei gleicher Arbeitsleiſtung; bei der Re
n (Arbeiterminiſterium) foll eine Abordnung für die Ver

igungsfähigkeit der verheirateten Frau über ihren Lohn, ihre
Erſparniſſe vorſtellig werden.Das Minſertun Vandenpeereboom hat nun
endlich demiſſioniert. Der König wird die Demiſſion anneh-
men und hat bereits mit de Smet de Nayer, der für den zu
künftigen Miniſterpräſidenten gilt, eine Unterredung gehabt.
In der Repräſentantenkammer teilte Vandenpeere-
boom am Dienstag bei Beginn der Sitzung den Rücktritt
des Kabinetts mit. Der Miniſter fügte hinzu, das Kabinett
werde, wenn die Kammer dagegen nichts einzuwenden habe,
ſich zur Verfügung der letzteren halten, um die laufenden
Sachen erledigen zu können. Vandervelde proteſtierte dagegen
und verlangte Vertagung jeder Debatte, da man nicht verhan
deln könne, wenn keine verantwortliche Regierung vorhandengeg. Die Repräſentantenkammer ſchloß ſich ſchließlich dem Vor

chlage Vanderveldes an, mit der Prüfung der auf der Tages
ordnung ſtehenden Geſetzentwürfe fortzufahren, ohne indeſſeniner Viekuſſion Raum zu gewähren.

Serbien. Die Bluthunde beginnen ihre Arbeit. AmDienstag verurteilte das Standgericht die Redakteure Jan-

kowits und Regnerowits vom radikalen Dnevni Liſt zu
zwei und drei Jahren Kerker, weil ſie die ſpöttiſche Mit-
teilung brachten, die Regierung wolle auf dem Hinrichtungs-
platz eine moderne Schlächterei einrichten.

Der Finanzminiſter Petrovic hat den beiden verhafteten
Radikalen Tanſchanovie und Paſic im Gefängnis die Eröff-
nung gemacht, der König vinſs angeſichts ihrer Autorität,
daß ſie die radikale Pariei total auflöſen helfen, damit die
Partei nicht mehr er iere. Ferner ſollen beide Serbien für
immer verlaſſen und in Aislande ihren Aufenthalt nehmen.
Wenn ſie damit einverſtanden ſeien und ihr Leben ihnen wert
ſei, ſollten ſie das ihnen vorgelegte Papier unterſchreiben.
Petrovic verſuchte längere Zeit, ſie zu überreden, aber vergeb-
lich. Milan hat alſo mit ſeinem Anliegen ein Fiasko erlebt.
Wie verlautet, leide Milan an Wahnvorſtellungen. Während
der Nacht läuft er durch ſeine Zimmer, mit Säbel und Revol-
ver bewaffnet.

Werden denn die Regierungen des kultivierten
Europa ruhig zuſehen, wie das ſitlich verkom-
mene Subjekt, der Spielheld und Vüſtlin
Milan eine ganze Anzahl Staatsbürger einfach
abſchlachtet?

Barteinachrichten.

Ein Diskuſſion über Kompromißpolitik hat die
Stellungnahme der bairiſchen Parteigenoſſen bei den Landtags
wahlen und die Vorgänge in Frankreich hervorgerufen. Gen.
Liebknecht hat ſich, wie von uns gemeldet, im
gegen den bairiſchen „Kuhhandel“ und den Eintritt Millerands
in das franzöſiſche Miniſterium ausgeſprochen. Jhm tritt ein
Genoſſe te in längeren Ausführungen entgegen. Er billigt den
Eintritt Millerands und kann das Vorgehen der bairiſchen Ge-
noſſen nicht verurteilen. Gen. Singer erklärt ſich als grund-
ſätzlichen Gegner jeder Kompromißpolitik. Gen. Kautsky, der
in der Sonntagsnummer des Vorwärts das Wort ergreift, um
ſich über die Vorgänge in Frankreich auszuſprechen, erklärt, daß
er dies nicht gern thue, da vor allem die Dreyfusaffaire eine
interne franz ſche Angelegenheit ſei und viel zu kompliziert
liege. Er zollt dem thatkräftigen Vorgehen des Genoſſen Jaures
lebhaft Anerkennung und führt aus, daß in der Dreyfus -Affaire
die franzöſiſche Sozialdemokratie die Aufgabe hatte, ſich von
vornherein an die Spitze der Reviſionsbewegung zu ſtellen.
Dagegen S Kautsky den Eintritt Millerands in dasHeiniſterium Valdeck-RouſſeauGallifet, nicht weil Gallifet darin

ſitzt, ſondern weil er einen derartigen Schritt für einen prin-
zipiellen Fehler hält. Die ſozialiſchen Fraktionen hätten, ſo
ſagt er, das Kabinett Waldeck-Rouſſeau mit ihren Stimmen
unterſtützen können, auch ohne Eintritt Millerands in das
Kabinett. Die deutſche Sozialdemokratie war zeitweiſe aber
ebenfalls in der Lage, für ein Miniſterium Caprivi ſtimmen zu
müſſen.Aber ich ſuche vergebens nach einem Grund, der es notwen-

dig gemacht hätte, daß die franzöſiſche Sozialdemokratie oderauch nur ein n er Sozialiſt ſich mit dem Miniſterium
Gallifet ſolidariſch erklärte und die Verantwortung für ſein
Wirken auf ſich nahm. Unſere beſte politiſche Tugend muß das
Mißtrauen gegen jede bürgerliche Regierung ſein. Wir haben
nicht die mindeſte Garantie dafür, daß der Kommuneſchlächter
Gallifet im entſcheidenden Moment ſich nicht ebenſo treulosgegen das bürgerliche Miniſterium erweiſt, wie ſeine Vorgänger
im Kriegsminiſterium. Und ebenſowenig haben wir irgend ein
Garantie dafür, daß dieſes Miniſterium ſelbſt ſich ſeiner Auf
gabe gewachſen zeigt. Dem zur Verzweiflung getriebenen Mili-
tarismus kann nur eine Macht ſich wirkſam entgegenſtellen: die
entfeſſelte aber organiſierte Volkskraft.“ 4

Auch Genoſſe Parvus kennzeichnet in der Sächſ. Arbeiter
Ztg. den Eintritt Millerands als prinzipiellen Fehler und führt
aus, daß Arbeiter in bürgerlichen Miniſterien nur Dekorations-
ſtücke bilden. Auch zu den bairiſchen Landtagswahlen nimmt
Genoſſe Parvus Stellung und erklärt ſich mit dem Vorgehen
der bairiſchen Genoſſen durchaus einverſtanden. Unſere bairiſchen
Parteiorgane bringen längere Artikel zur Widerlegung der An-
ſichten Liebknechts und Singers.

das unſere Stellung zu den aufgeworfenen Fragen anlangt,
ſo bemerken wir, daß wir die Taktik der bairiſchen Genoſſen

orwärts ſcharf

n

billigen, weil ſie uns in Anbetracht aller Umſtände er
ſchien. Daß ein Zuſammengehen mit bürgerlichen Parteien bei
Wahlen für uns irgend eine prinzipielle Frage bedeutet, müſſen
wir entſchieden beſtreiten. Wir werden unſere Stellung dem-
nächſt ev. begründen. Den Eintritt Millerands in das Mini-
ſterium WaldeckRouſſeau hat unſer Blatt gebilligt. Wir wollen
indes nicht verſchweigen, daß nie
ſichten ſämtlicher Mitglieder der Redaktion entſpricht.

Gewertkſchaftkliches.

Kundgebung der Zentralkommiſſfion für Bauarbeiterſchutz.
Die Berliner Blätter geben folgende Maßnahmen der

preußiſchen Regierung zum Schutze der baugewerblichen Ar
beiter bekannt

„Der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten und die
Miniſter des Jnnern und für Handel und Gewerbe haben
Grundzüge für Polizeiverordnungen, betreffend die Arbeiter
fürſorge auf Bauten, ausarbeiten und den nachgeordneten Be-
hörden zur weiteren Veranlaſſung zugehen laſſen. Dieſelben
beziehen ſich im allgemeinen auf umfangreichere Hoch und Tief-
bauten, und ihre Verwertung ſoll ſich nach dem vorhandenen
Bedürfniſſe der einzelnen Bezirke richten. Die Grundzüge
Hretben die Herſtellung geeigneter Räume zur Unterkunft für

ie an Bauten beſchäftigten Arbeiter bei ungünſtiger Witterun
und in den Ruhepauſen, und die Vorhaltung genügender un
eſundheitsmäßer Aborte vor, und beſchäftigen ſich auch mit der

Sorge für die Geſundheit der in Neuhauten arbeitenden Per
ſonen. Jn letzterer Beziehung beſtimmen ſie, da vom
15. November bis 15. März Stukkateur, Putzer- und per
arbeiten in Neubauten nur dann ausgeführt werden dürfen,
wenn die Räume, in denen gearbeitet wird, durch Thüren und
Fenſter verſchloſſen ſind, ſowie, daß in Räumen, in denen
offene Koksfeuer ohne Ableitung der entſtehenden Gaſe brennen,
nicht gearbeitet werden darf, vielmehr ſolche Räume gegen
andere, in denen gearbeitet wird, dicht abzuſchließen ſind.“

Die Lanzierung dieſer z verfolgt den Zweck, der
bei der Frage intereſſierten Arbeiterſchaft auf ihre Forderungen
eine verneinende Antwort zu geben. Vor allem
fällt auf, daß der baugewerbliche Arbeiterſchutz nicht
auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung geregeltbezw. geſetzlich feſtgelegt, ſondern zur Parttku
largeſetze, auf dem Wege der Verordnungen ſeine
Löſung erhalten ſoll. Wir ſind der Meinung, daß derArbeiterſchut am beſten durch Reichsgeſetze zu regeln iſt. Die

preußiſche Regierung iſt darüber anderer Meinung. Für die
Kenner unſerer politiſchen Verhältniſſe liegen die Dinge be-
greiflich, denn Arbeiterſchutz-Geſetze ſind keine Gefälligkeiten für
die oſtelbiſchen Junker und Unternehmer. ein keiten für
die Unternehmerklaſſe wir brauchen wohl an die Zuchthaus-
vorlage nicht zu erinnern dafür wird die ganze Macht
und der Geſetzgebungsapparat immer mobil gemacht, aber eine
Million Arbeiter, die unter den unwürdigſten Verhältniſſen
arbeiten und leben müſſen, findet man auf dem Wege der Ver
ordnungen ab.

Aber das Vorgehen der preußiſchen Regierung hat noch eine
andere Seite. Die durch die Scharfmacherpolitik beeinflußte
preußiſche Bureaukratie kann bei der Arbeiterſchutz- Geſetzgebung
für das Reich den durch das allgemeine Wahlrecht c. demo-
kratiſch „angekränkelten“ Reichstag als mitwirkenden Faktor
nicht umgehen ſo wird dem Reichstag dieſe Arbeit entzogen,
ebenſo die Kontrolle, inwieweit dieſe Geſetze durchgeführt wer
den. Dem Beiſpiele Preußens werden die Einzelregierungen
folgen und die reaktionären Majoritäten der Einzel Landtage
rn ihren Segen zu dem Vorgehen ihrer Regierungen
geben.
„Welchen Wert dieſe Verordnung in der praktiſchen Bedeutung

für den Arbeiterſchutz hat, ergiebt ſich aus der famoſen Rege-
lung der Fenſterfrage. Vom 15. November bis zum 15. März
ſoll der Bau für die Jnnenarbeiten gedichtet werden. Die
Zeitperiode des Schutzes iſt ſo feſtgeſetzt, daß die Unternehmer
auf keinen Fall dadurch unangenehm berührt werden. Die
preußiſche Regierung weiß ſo gut wie wir, daß die Unter
nehmer in dieſer Jahreszeit ſchon aus bautechniſchen Gründen
den Bau dichten müſſen, weil ihnen ſonſt der Putz von den
Wänden abfriert uſw. Jn unſeren Denkſchriften an die Re-
gierungen, in den Kranken und Sterbeſtatiſtiken der baugewerb-
lichen Arbeiter und die Verhandlungen des Tuberkuloſen-Kon-
greſſes müſſen der preußiſchen Regierung nach der Richtung
bewieſen haben, daß der gewerbliche Schutz der Putzer,
Zimmerer, Maler, Stukkateure, Bautiſchler undOfenſetzer uſw. nicht vom 15. November, ſondern
vom 1. Oktober des Jahres beginnen und minde-
ſten s bis zum 15. April dauern n Die Arbeiter
nehmen hier ſchon das „Aprilwetter“ mit im Kauf.

Aber wie ſteht es denn mit den andern ſo dringlichen Forde-
rungen der baugewerblichen Arbeiter, wie das Baugewerbe-
Jnſpektorat, unter der Mitwirkung der Arbeiter bei der Kon-
trolle der Betriebe? Die Vergeßlichkeit der Regierung wird
dazu angethan ſein, die baugewerblichen Arbeiter anzuregen,
nicht zu erlahmen in der Agitation für ihre Berufsorganiſation
und in dem Kampfe für ein wirkliches Arbeiterſchutz Geſetz.
Vor allem kommt es darauf an, die Beſchlüſſe des „I. Kon-
greſſes für Bauarbeiterſchutz“ hochzuhalten und die Zentral-kommiſſion in ihrer dahingehenden Thätigkeit zu unterſtützen.

Die Zentralkom miſſion für Bauarbeiterſchutz.
J. A. G. Heinke.

Der gegenwärtige Stand des Leipziger Formerſtreiks.
Die Zahl der noch am Orte befindlichen Streikenden iſt von
530 auf 450 zurückgegangen 80 Ausſtändige ſind abgereiſt.
Als Arbeitswillige haben ſich vier Mann gefunden. Wegen
Streikpoſtenſtehens ſind eine Anzahl Former vor die Staats-
anwaltſchaft geladen worden, obwohl kürzlich das Gericht in
dem erſten Beckerſchen Falle erkannte, daß das Paſſieren der
Straße in der Nähe der Fabrik allein noch keine Verletzung
der amtshauptmannſchaftlichen Verordnung ſei. Der Mangel
an Guß macht ſich in den Fabriken je länger je mehr geltend.
Einige Fabriken haben den Betrieb ſo gut wie ganz eingeſtellt,
andere haben die Arbeitszeit ganz bedeutend einſchränken
müſſen. Der von auswärts kommende Guß iſt faſt nur
ſolcher, der auch in ruhigen Zeiten in auswärtigen Gießereien
hergeſtellt wurde. Jmmerhin läßt ſich das Ende des Streiksnoch nicht abſehen. Die AUusſtan igen müſſen ausharren, bis
der Starrſinn der Unternehmer gebrochen iſt. Jn den meiſten
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auswärtigen Betrieben werden die Leipziger Mobdelle
gewieſen. Jn Krimmitſchau waren die Former der
Gießerei von Richard Franz ausgeſperrt. Die Sperre
iſt aber bald wieder aufgehoben worden. Die Firma ver-

ſich, vor Beendigung des Leipziger Formerſtreiks keine
beit aus dem Streikgebiet machen en, c e ſämtli

Arbeiter wieder einzuſtellen. Die Arbeit iſt daher wieder auf
genommen worden.

S Auf dem Steinkohlenwerke des Freiherrn v. Burgck
im Plauenſchen Grunde iſt lötztich ein Streik der Förder-

leute ausgebrochen. Es ſtreiken gegen 150 Mann. Sie for-
dern u. a. 3.50 Lohn. Der weitere Verlauf iſt noch nicht
w. rit einer Niederlage der Streikenden hat der Branden-
burger Töpferſtreik geendet. Erreicht wurde nichts, die Zahl
der zugereiſten „Arbeitswilligen“ war ſo groß, daß es zwecklos
ſchien, den Ausſtand ferner et r erhalten.

Der Düſſeldorfer Maurerſtreik iſt beendet, nachdem die
Unternehmer einen Lohnzuſchlag von 3 Pfg. pro Stunde be-
willigt haben.

Die Berliner Zimmerer haben Unterhandlungen mit den
Unternehmern wegen Feſtſetzung des Lohnes uſw. angeknüpft.
Es ſind ger mnm ieen gewählt worden, die am 4. Auguſt ihre
erſte Sitzung abhalten.

Jn Minden i. W. ſtreiken die Maurer.
ie Wittenberger Malergehilfen und Anſtreicher

legten mit dem 31. Juli die Arbeit nieder. Jhre Forderungen
ind Verkürzung der Arbeitszeit von 11 Stunden auf eine
Ach von 10 Stunden und Beibehaltung der jetzt gezahlter

ne.

Ausland.
Holland. Der Bund der Maſchiniſten und Heizer in

den Niederlanden hatte vor einiger Zeit an die Reeder von
Rheinſchleppdampfern in einem Zirkular verſchiedene Forde-
derungen geſtellt, die auf Lohnerhöhung, Nichtbeſchäftigung von
Nichtbundesmitgliedern, gehörige Sonntags und Nachtruhe, ſo
wie Anſtellung von ausreichendem Maſchinenperſonal hinaus-
liefen. Da dieſes Zirkular unbeantwortet geblieben, ſo pro-
klamierte der Bund Sonnabend abend den Streik, der ſich
auf alle Plätze mit Rheinſchiffahrt erſtreckt und den ge-
ſamten Tranſitverkehr ſchwer in Mitleidenſchaft ziehen kann.
Der Bund der Rhein- und Binnenſchiffer hat den
Streikenden ſeine Sympathie bezeugt, die auch bei den außer-
halb der Organiſation ſtehenden Fachgenoſſen Unterſtützung
findet. Die Meldungen über eine Ausdehnung des Streiks
lauten widerſprechend 19. Schiffe mußten die beabſichtigte Ab-
fahrt von Rotterdam unterlaſſen und vier Reeder ſollen bereits
die geſtellten Forderungen unterzeichnet haben. Die
Dordrechtſche Streikkommiſſion befährt in einem Dampfboot den
Fluß behufs weiterer Bekanntmachung des Streikbeſchluſſes.
Ausgleichsverhandlungen ſind bereits angebahnt und ſie bieten,
wie dem Handelsblatt gemeldet wird, Ausſicht auf Erfolg.

Vermiſchtes.
Aus Eiferſucht die Naſe abgebiſſen! Der Landwirt

Szandora Szkulyan in Petromany (Ungarn) wurde in letzter
Zeit ſehr von der Eiferſucht geplagt, zumal ſich ſeine erſt kürz-
lich angetraute Frau von anderen Männern oft die Cour ſchnei
den ließ. namentlich aber ſchwärmten die Verehrer für dieſchöne Naſe der Frau. Da die Vorwürfe des hege bei
der Vielumworbenen nicht c tet ſann er auf Rache, und
als er ſeine Frau eines Abends ſchlafend fand, beugte er ſich
über ſie und biß ihr die Naſe glatt weg. Bei ſeiner Verhaf;-
tung äußerte er: „Jetzt bin ich wenigſtens ſicher, daß ſie nie-
mandem mehr gefallen wird!“ Der rachſüchtige Ehemann
wurde dieſer Tage zu neun Monaten Kerkers verurteilt.

Der Sultan liebt die Schweiz. Und warum wohl?
Weil doch wir wollen die rgeztg erzählen laſſen Eines
Tages erblickte der Sultan auf einer Ausfahrt einen Kaſtanien-
brater, der zufällig aus der Schweiz gebürtig war. Als er aufeine Frage davon hörte, ſoll er ch nach der Schweiz erkun-

igt haben. Man berichtete ihm, die Schweiz ſei eine kleine
Republik mitten in Europa mit einer intelligenten fleißigen Be-
völkerung, wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit das Ziel vieler
Reiſenden und weit über ihre engen Grenzen hinaus bekannt
durch ihre Seidenſtoffe und durch ihren Käſe. Nachdenklich be
merkte hierauf der Sultan: „Jch liebe die Schweiz denn ſie
ſchickt nach Konſtantinopel keinen Geſandten, der mir
läſtig wird.“

Eine Warnung vor dem „Erſaufen“. Die Wiener
Zeitſchrift Die Fackel erinnert an einen Vorfall, der ſich vor
einigen Wochen in Wien gen Jn der Militär-
Schwimmſchule badete eine Abteilung von Soldaten in
aller Ruhe. Als man abmarſchierte, entdeckte man, daß drei
Mann fehlten ſie waren gänzlich unbemerkt ertrunken.
Dieſer Tage nun, ſo rer das genannte Blatt, wurde von
einem höheren Offizier in einem Wiener Artillerie-Regiment
wörtlich folgende Anſprache an die ins Bad abrückenden
Soldaten gehalten „Es ſoll jeder ſchau'n, daß er nicht er-
ſauft, weil ſonſt der Oberſtleutnant und der Haupt-
mann die größten Scherereien haben. Und übrigens liegt
es ja auch in eurem eignen Jntereſſe!l

Welchen Aufſchwung die Fahrradinduſtrie genommen
hat, beweiſt folgende Statiſtik. Nach einer ungefähren
Schätzung giebt es jetzt 20 Millionen Fahrräder in der ganzen
Welt, von welchen u Deutſchland mehr als drei Millionen
entfallen, alſo ein Rad auf je 17 Köpfe der Bevölkerung. Die
Zahl aller Radler der Welt wäre, wollte man ſie zu einer
Armee vereinigen, fünfmal ſo groß, wie die bewaffnete Macht
ganz Europas in Friedenspräſenzſtärke. Würde jeder Radler
in 3 Stunden 32 Kilometer fahren, entſpräche die ganze von
allen 20 Millionen Radlern in dieſen drei Stunden zurück-
gelegte Entfernung einer zweimaligen Reiſe nach der Sonne
einſchließlich der Rückfahrt nebſt 70 Erxtratouren nach dem
Monde und zur Erde zurück. Angenommen, jede Maſchine
koſte dem Eigentümer 200 Mark, ſo repräſentieren alle Räder
eine Summe von 4000 Mill. Mk. Wenn dieſe Summe in
Goldſtücken aufgezählt worden wäre, ſo hätte man mit dieſen
ebenſo gut eine Rennbahn von 12 Fuß Breite und 27 Kilom.
Umpfang pflaſtern können; das wäre eine Bahn, die ein
ſchneller Radler in einer Stunde durchmeſſen könnte.

Wie Zeitungen ſich entwickeln. Wer heute eine Nr.
der Times in die Hand nimmt und die meterlangen
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Spalten überſliegt, denkt gewiß nicht daran, wie klein das
a u in m lhem die e

t ung aus einem einzigenBlatte, von dem die Rückſeite nicht einmal bedruckt war.

einzige J a r 300 W rin 1814eßen entümer eine weitere Druckerpreſſe bauen, dieſtündlich 1800 Blätter lieferte und im

en re m a z eaſchine aufgeſtellt, die 10000 Exemplare
dem vermehrten x ſtieg

die

dem Maſchinenraum ein aus weißem Marmor gefertigtes
Badebaſſin für die Setzer und Drucker errichten.
Saal der Redakteure ſtößt der Speiſeſaal für dieſelben und
der Archivſaal, in welchem alle Nummern ſeit der Gründung,

ſowie her m aufbewahrt werden.ſchließt ſich der Saal der Korrektoren,
eigenen Speiſeſaal haben und von der Verwaltung beköſtigt
werden. Mit Abonnements und Verſendung befaßt ſich die
Verwaltung nicht, das beſorgt ein eigenes Geſchäft, die Firma
Smith. Dafür erhält die Firma wöchentlich ca. 80000 Mark.
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die Finanzkommiſſion ſich aufraffte, eine gewiſſe Sorte

ine mmte mat
e

Provinz weiter veräußern.
u deſſen Herſt

zu haben.

Pegl“e
angefangen

die Kommiſſion

chwendung, daß

e mee

von 170 Kaufleuten (Kolporteuren)
von Exemplaren
chnung in der Stadt
So iſt das kleine

ſtellung man einer einzigen Maſchine
zu ſeiner jetzigen Höhe gelangt.

Die Stadt Buda
in Anſpruch nehmen, auf dem Gebiete

amkeit den höchſten Rekord erreicht
Verwaltung weſchoß nämlich mit Rückſicht auf die

erhältniſſe der Hauptſtadt,
in den ſtädtiſchen

i natürlich eben-Verhütung einer

be
entziehen.

apier, deſſen Beſtimmung hier n edeutet werdeann, den Amtsſtuben und anderen Seht y
ten ganz zur

Von der Gleichheit,
Litteratur.

Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar
eſt darf beiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt uns ſagen die Nr. 16

er Spar des 9. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Num-
Die haupt- mer heben wir hervor: Her mit dem Frauenwahlrecht. Der

internationale in London. Von Lily Braun-daß, Berlin. (Schluß.) Der Wahlrechtskampf in Wien. Von
Adelheid P

m
Die SanNummer 10 Pf.,

Abonnements
unter Kreuzban 85

eit erſcheint alle 14 Tage einmal.

opp. Jeannette Schwerin f. Feuilleton Zu eng.Aus den Papieren eines Arztes. Von Zeingeens
Notizenteil von Lily Braun und Klara Zetkin: Arbeitsbedin

der Arbeiterinnen.

chard Dehmel.

Weibliche Fabrikinſpektoren.

Preis der
Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der

Reichspoſt Zeitungsliſte für 1899 unter Nr. 3033) beträgt der
reis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.

9 wienty in DalſetetDonnerstag den 3. Auguſt abends S Uhr im Reſtaurant zum Roſenthal, Weidenplan,

Tagesordnung:

W Voartei-Verſammlung.
1. Taktiſche Streitfragen in der Partei. 2. Der im Auguſt ſtattfindende Kreistag und Wahl der Delegierten.

3. Die Gewerbegerichts-Wahlen.
Die Parteigenoſſen werden erſucht ſich pünktlich einzufinden.

4. Anträge.

Der Vertrauensmann.

Gewer schaſtsartell Ralle.
Freitag den 4. Auguſt abends 8 Uhr im Händelpark, Nikolaiſtr.

Versammliumg.
Tagesordnung 1. Die Ausſperrung der däniſchen Arbeiter. 2. Auf-

der Kandidatenliſte für die Gewerbegerichts-Wahlen.ſtellun
Mitteilungen.

3. Anträge und

Der Vorſtand.

Gewerkſchafts-Kartell, Zeitz.
Freitag den 4. Auguſt abds. 8 Uhr

bei Meinecks
Versammlung.

Tagesordnung: Die Antwort der
General- Kommiſſion und der Vorſtand
der Müller. 2. Statiſtik. 3. Eingänge.
4. Verſchiedenes. Sämtl. Delegierten
haben zu erſcheinen, auch die Verbreiter
der ſtatiſtiſchen Bogen werden gebeten,
anweſend zu ſein. Der Vorſtand.

Apollo Theater.
D Jnternationales Artiſten-Enſemble. W

Deutsehland Carl Leidel, Bernari, Maritanag.
Oestreieh: Henriette Donneux.

Frankreich Les Adolfi.
England Miss Melly, the 2 FrankKs.

Russland: Oscpe Frankloff- Familie.

Direktion:
Fr. Wiehle.

Zeitzer Bade- u.
Peſtaloniſtraſ.. Gustav

eöffnet von früh 7 Uhr bis abends 8 Uhr.

Massage-Anstalt,
Sceholz. Peſtalozziſtraße.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich nener Spielplan!
Herr Georg Bartling mit ſeinen

„Lebenden Photographien“ (Vitagraph).
Neue halleſche Lokalaufnahmen.
Herr Paul sandor, mit ſeinem ven-
triloquiſtiſchen Burlesk- Miniatur-
zirkus. Les Cornelles, myſteriös-
exzentriſche Burlesk-Komödianten.
Miß Theresita, Bravour-Equilibriſtin
auf dem geſpannten Drahtſeil. Die
Geſchwiſter Gladenbeek, Hand-Akro-
baten und Bravour Gymnaſtiker an
Silberketten. Die Roberts-Trilby-
Gesellschaft, Geſangs- und Tanz-
Quartett. Miß Elsa Levain.
Equilibriſtin auf dem ſchwebenden J
Trapez. Siſters Railth und Mary. S
engliſche Tanzſängerinnen. Herr
Albert Boehme, Original Geſangs-
und Charakter- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.Frisches Obstl
Um falſchen Gerüchten entgegen

zutreten hierdurch meinen
ſchäftsfreunden zu Aufklärung

vom wohllöbl. Ragiftrat feſtge-
ſtellten Preiſe und mußte ich jedoch

unter polizeilichen Drucke das

doppelte Standgeld zahlen.

Zitronen, Apfolstnen

größtes Lager am Platze.
X. Semmler, Nikolaiſtr. 8.

Möbelfabrik u. Magazin
Bernh. Grunwald

Rathausstrasse 2
empfiehlt ſein großes Lager

Röbel, Spiegel, u. Polſterwaren

zu reellen, billigen Preiſen.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport durch eigenes Geſchirr gratis.

Handmöbelwagen
zu kaufen geſucht.

Ge

„Zahlen wollte ich, doch nur die

Empfehle bei Einkauf von

Möbeln
mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebrauchter Möbel

jeder Art. Wie bekannt billige und
reelle Bedienung.

Friedrich Peileke,
vis-à-vis CaféHohenzollern. Teleph. 1154.

Häncdelpark,
Donnerstag abend

Abendliedertafel des
Deutſchen GeſangVereins.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Vamilie Grothe.

Robert Eberhart,
Uhrmacher und OptiKer,

Weißzenfels, Nikolaiſtr. 15.
Streng reelle Zedienung. Zilligste

Preise wie bekannt.

Garantiert reines Schweineſchmalz
Pfund 35 Pf. ff. Margarine Pfd.60 Pf. Thürin er PflaumenmusPfund 25 Pf. Sonis fund 60 Pf.
empfiehlt

Robert Weise,
Friedrichsplatz 9.

Zu den goldenen Zuckerhüten.
kaufen geſucht.

Jlluſtrierte Entwickelungs- Geſchichte

der Welt und des Wiſſens
Neue Folge:

Krankheit oder Verbrechen?
von Dr. G. H. Bernät.

Der Erfolg dieſes Werkes geſtaltet ſich unerwarteter Weiſe ſo großartig,
daß der Preis von 25 P

Ranniſcheſtraße 3.

r o D 5
Möbelfabrik u. Magazin

31 Fleiſcherſtraße 31.
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der geee an
paſſend zu billigſten Preiſen.

J. Zergmann, Fiſthlermſtr.

Donnerstag Schlachte Feſt.
W. Hitzschke., Zeitz, Kalkſtr. 23.
Flottes Viktualien- Geſchäft zu

Offerten unter T.
Viktualiengeſchäft an die Expedition

Zeitz, Altmarkt II, Hof.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich

PlättbretterGr. Märkerſtr. 23 24.

den 3. Auguſt und folgende Tage
kommen grosse Massen

weisse Damen
Hemdenmn, Beimlieicer,

Nachtjacken ete. ete.
welche während meines Erweiterungsbaues ſchmutzig oder ſchadhaft geworden ſind,

ſpottbillig zum Verkauf.

M. Schneider
Streng reelle Bedienung.

A ugu ſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei

Leipzigerſtraße 94.

dieſes Blattes erbeten.

äuble Nachreden über mich

Coswi
a107fd.f. ottbuser ff.4.30 M

10

franko unter Nachnahme.
Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein.

Otto Knoll
Magazin für Herrenkleider

36 Feipzigerſtraße 3
oberhalb des Turmes im Pſchorr-

Bräu. Das genügt!

Möbel
neue und gebrauchte, aller Art.

Ganze Ausstattungen,
von den einfachſten bis zu den elegan-

teſten empfehle
in größter Auswahl billigſt

M. Schemmel, Ratharsſtr. 6.

an Unterricht.
Eröffne Freitag den 11. Auguſteinen Schnellkurſus Kern s

Honorar im Hotel Weißes k.
Geiſtſtr. 5. Gefl. Anmeldungenerbitte daſelbſt ſowie in meiner
Wohnung Dreyhauptſtraße 2 aw
Markt.

Ad. Fröbe, Tanzlehrer.

Sämtl. Parteiſchrifter
Die Volksbuchhandluung.

werd. eingeſtellt Neu-Maurer Wage er
Lente um Kleemähtzen geſucht

Paſſendorf 3.
Bierflaſchen, rote, geſgeht

Gr. Sandberg 18, Reſtaurant.
Kanarienhähne, gute Sänger, r

Spottpreiſen. ernhardyſtraße 2, III.
Anſt. Schlafſtelle Taubenſtr. 15, II.

Anſt. Schlafſt. Merſeburgerſtr. 97, III I.
Anſt. Schlafſt. z. v. Brunnenplatz 5, I.

Achtung!
Jch warne hierdurch jederman, weitere

und Frau
Selle zu verbreiten, indem ich mit der
ſelben in keinerlei a geſtanden habe. Jch laſſe jeden gericht
lich belangen, von dem ich nur noch
das Geringſte in dieſer Sache höre.

Trebnitz den 30. Juli 1899.
r 3 August WenkKoe.

E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Seilage zum Volksblatt.
Nr. 179

Dienſtboten Wewegung.
Am vorigen Donnerstag fand in Berlin eine Verſammlung

ſtatt, die ſich mit den ſozialen Verhältniſſen der Dienſtboten
beſchäftigen t Es waren 500, meiſt dem weiblichen Ge-
ſchlecht angehörige Perſonen erſchienen. Die eigentlichen Dienſt-
mädchen, die ſchlechteſt geſtellten, waren nicht vertreten, die
größte Zahl der Verſammlungsbeſucherinnen waren Mädchenin beſſeren Stellungen. Ein Flugblatt, das in der Verſamm-

enthielt u. a. folgende Stellen:
„Wir bekämpfen die Ausbeutung und Knechtung und die Un

gerechtigkeit in jeder Form.“ Unſere Ziele ſind: „Durch eigene
Selbſthilfe dem dienenden Stande ein menſchenwürdiges Daſein
zu ſchaffen.“ Mit dieſen Zwecken und Zielen ſollen „nicht etwa
ſozialdemokratiſche Tendenzen verfolgt werden, ſondern die rein
Fartſehgfcrreg ſubjektiven Zuſtände verbeſſert werden“. „Es

iſt r daß eine Vereinigung von ſolchenPerſonen, welche ſich im Dienſte der Herrſchaften befinden,
nicht durch wüſte Agitation vorgehen darf, ſondern nur auf ſtaats
treuem Boden gedeihen und danach ſtreben kann, jhre Lage zu
ver rieEinberufen war die Verſammlung vom „Unterſtützungsverein
der Dienerſchaft Deutſchlands“. Der Redakteur des Preß-
organs dieſes Vereins, Perlmann, ſprach auch in längerer
Rede über das Thema: Wie bekommen die Herrſchaften gute
Dienſtboten. Zuvor hatte Frl. Schleſinger über Dienſtboten-
kalamität geſprochen und für die Harmonie zwiſchen Herrſchaften
und Dienenden eine Lanze gebrochen. Sie trat für beſſere Be
zahlung der Dienſtboten ein, meinte aber, daß es den Herr-
ſchaften an guten Dienſtboten fehle.

Perlmann ſuchte zunächſt darzulegen, daß die Bewegung
keine ſozialdemokratiſche ſei. Er bedauerte es, daß die Mädchen
lieber in die Fabrik gingen, als in den Dienſt. Tüchtige Haus-
frauen könnten nur im Dienſtbotenberuf ausgebildet werden.
Redner plaidierte für eine zeitgemäße Aenderung der
Geſindeordnung und für beſſere Behandlung der Dienſtboten
ſeitens der Herrſchaften, Fürſorge in Krankheitsfällen und Ab-
ſchaffung der Zeugniſſe in den Dienſtbüchern. Schließlich
mahnte er zum guten Einvernehmen zwiſchen Dienſtboten und
Herrſchaften.
Hierauf folgte eine längere Diskuſſion, die vor allem deshalb
intereſſant war, weil das harmoniſche Bild der vorhergehenden
Redner durch die nackte Schilderung der Dienſtmädchen einen
recht düſteren Hintergrund bekam.

Frl. Maria Zech führte aus Sie ſei ein ſchlichtes Mädchen
aus dem Volke und habe in fünfzehnjährigem Dienſt manche
Erfahrungen geſammelt. Sei es nicht empörend, wenn den
Mädchen eine Schlafſtelle angewieſen werde auf dem Hänge-
boden, der angebracht iſt über der Küche, der Badeſtube und
einem gewiſſen Ort, ſo daß die Schlafende gezwungen ſei, die
gemiſchten „Wohlgerüche“, welche dieſen drei Räumen ent-
trömten, einzuatmen. Jn einem herrſchaftlichen Hauſe ſei es
der Rednerin paſſiert, daß man ihr Knochen ſtatt des Fleiſches
auf den Teller legt, und als ſie deshalb den Dienſt verließ,
habe ſie das Zeugnis bekommen Für meinen Haushalt nicht
brauchbar. Jn einer andern Stellung habe ſie als 15jähriges
Mädchen in der Nacht waſchen müſſen. Aber es gebe auch edle
Se aften, und an dieſe müſſe man ſich wenden, daß ſie den

eſtrebungen der Dienſtboten helfen. (Beifall.)
Emma Biering hält es für die vornehmſte Aufgabe der

Dienſtboten, durch Treue, Pflicht und Gehorſam die Zufrieden-
heit der Herrſchaften zu erwerben. Die Dienſtbotenbewegung
wolle nichts Unerreichbares, ſie verlange Freiheit und geregelte
Arbeitszeit. (Lebh. Beifall.) Wie es jetzt damit ausſehe, zeige
folgender Fall Die Rednerin habe ein Mädchen erſucht, mit
in die Verſammlung zu kommen. Dem habe das betreffende
Mädchen nicht nachkommen können, weil das Haus um 8 Uhr
geſchloſſen wird, und ſie nachdem nicht mehr ausgehen darf.
Wenn auch jetzt keine Hängeböden gebaut werden dürfen, ſo
ſeien die Schlafräume der Mädchen doch nichts
anderes als elende Löcher. (Allſeitige Zuſtimmung). So
wie 1813 das deutſche Volk ſich aufraffte, um ſich von der
Franzoſenherrſchaft zu befreien, ſo müßten ſich heut die Dienſt-
boten zuſammenſcharen, und nicht eher ruhen, als bis ſie
ſich von der Geſindeorduung vom Jahre 1810 be-
freit haben. (Brauſender Beifall.)

Anna Stefenhagen: Die Damen haben zwar viele
Wohlthätigkeitsvereine gegründet, aber nichts für die Dienſt-
boten gethan. Biſt du Gottes Sohn, ſo hilf dir ſelbſt, heißt es
jetzt. Nur wir ſelber können uns von der Geſinde-Ordnung
befreien (Beifall.)

Redakteur v. Gerlach bekundet in längerer Rede ſeine größte
Sympathie für die Dienſtbotenbewegung, meint aber, daß Frl.
Schleſinger allzuſehr zum Frieden gemahnt habe. Der Friede
müſſe zwar das Ziel der Bewegung ſein, vorläufig heiße es
jedoch: Durch Kampf zum Sieg! (Brauſender Beifall.)

Rudolf Bläſing: Wenn Jhnen ſozialdemokratiſche
Tendenzen unterſchoben werden, ſo brauchen Sie ſich deshalb
nicht zu ſchämen. (Zuruf: die wollen wir aber nicht Jch will

ſolche auch nicht aufdrängen. Wer iſt denn im Parlament
tets für die Beibehaltung der Geſinde-Ordnung ein-

getreten Das waren die Abgeordneten derjenigen Parteien,
deren Angehörige die Macht und das Geld haben, die Vertreter
derjenigen, welche an der Beibehaltung der jetzigen Zuſtände
im Dienſtbotenweſen ein Jntereſſe haben. Nur die Sozigal-
demokratie tritt für alle Unterdrückten und Ge-
knechteten ein. (Bravo!) Jch will hier nicht Propaganda
für die Sozialdemokratie machen, ſondern Jhnen r zeigen,
daß Sie von denen, die denſelben Kreiſen wie Jhre Herr
ſchaften angehören, nichts zu erwarten haben. Nur durch Jhre
eigene Kraft können Sie den Sieg erringen. Die Bedienſteten
im Gaſtwirtsgewerbe haben es auch nur ihrer Agitation zu ver
danken, daß ſie nicht mehr unter der Geſinde-, ſondern unter
der Gewerbe-Ordnung ſtehen. Herr Perlmann prach von
Pfeiffer und Genoſſen. Sollte er damit die Sozialdemokratie
meinen, ſo ſage ich ihm, daß dieſe Partei die einzige iſt, welche
für die Jntereſſen der Arbeiter eintritt. (Bravo!) Wenn man
Jhre Beſtrebungen mit denen der Sozialdemokratie identiſiziert,
ſo brauchen Sie ſich deshalb nicht zu fürchten. Sobald ſie
ernſtlich an die Verbeſſerung Jhrer Lage denken, wird
man ſie ohne weiteres als Sozialdemokraten betrachten.
(Lebhafter Beifall.

Die Verſammlung endete mit der einſtimmigen Annahme
folgender Reſolution: Die hier verſammelten Dienenden ſind
zu der Anſicht gekommen, daß die für ſie beſtehenden Sonder
geſetze den heutigen Anſchauungen nicht mehr entſprechen. Die
wollen weite Kreiſe intereſſieren für zeitgemäße Aenderung oder
Abſchaffung der Geſinde-Ordnung.

Jn der SonntagsNummer des Vorwärts beſchäftigt ſich I. B.
eingehend mit der Dienſtbotenfrage und kommt ſchließlich zu
folgendem Endergebnis, dem wir ohne weiteres zuſtimmen:

Die Ausnahmegeſetze Dienſtboten-Ordnungen genannt
machen die Dienſtboten zu rechtloſen Opfern der Tyrannei ihrer
„Herrſchaften“. Der Paragraph der erlaubten „leichten Züchti-
güng“ iſt noch nicht ganz verſchwunden, die Gründe zur Ent
laſſung ohne Kündigung geben den Herrſchaften faſt völlig freie
Hand. Und ſelbſt bei der Schaffung des neuen Bürgerlichen
Geſetzbuches, das für kommende Jahrhunderte der Ausdruck des
deutſchen Rechtsgefühls ſein ſoll, iſt es nicht möglich geweſen,
die Geſinde-Ordnungen zu beſeitigen. „Aber das iſt nicht die
einzige Rechtsverletzung gegenüber den O ienſtboten. Das Geſetz
vom 24. April 1854, das heute noch beſteht, macht einen Kampf

Halle a. Donnerstag den 3. Auguſt 1899.

um beſſere Arbeitsbedingungen für ſie von vornherein zu
einem a r n Darnach werden nämlich alleDienſtboten, die ihre Arbeitgeber durch Einſtellung der Arbeit
zu Zugeſtändniſſen zu beſtimmen ſuchen, oder die anderen
Dienſtboten veranlaſſen, zu dieſem Zweck die Arbeit einzuſtellen,
mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. Mit anderen
Worten. ſie haben kein Koalitionsrecht. Die Zuchthausvorlage
iſt für ſie immer Geſetz geweſen.

Jede Dienſtboten-Organiſation bleibt daher ein Heft ohne
Klinge. Sie hat einen ſchweren Weg vor ſich, weil ihre Träger
ſo gut wie waffenlos ſind; ſie wird nur durch die Maſſe, durch
eine wachſende Stärkung des Solidaritäsgefühls wirken können.
Eine DienſtmädchenOrganiſation mit einer einigermaßen ſtatt
lichen Mitgliederzahl könnte es vielleicht hier und da erreichen,
daß verrufene Herrſchaften keine Mädchen bekommen, daß kein
Dienſt angetreten wird, der den Hängeboden als Schlafraum
anweiſt, daß außer dem freien Sonntag ein freier Nachmittag
in der Woche, wie es in England allgemein üblich iſt, gewährt
wird. Würde dieſe Vereinigung als Kompenſation für ihre
Forderungen beruflich tüchtig ausgebildete Arbeitskräfte bieten,
ſo würde ſie zweifellos zu einer Macht werden, deren Wirkungen
auch außerhalb ihres Kreiſes ſpürbar wären. Das aber dürfte
bei den ärmlichen Verhältniſſen der Volkskreiſe, aus denen die
Dienſtmädchen hervorgehen, und bei den hohen Koſten, die der
Beſuch einer Haushaltungsſchule mit ſich bringt, noch lange ein
frommer Wunſch bleiben. Da außerdem der Zuzug unaufge-
klärter Dienſtmädchen vom Lande nach den Städten jährlich ein
ungeheurer iſt, und die Agitation unter ihnen durch äußere und
innere Hemmniſſe außerordentlich ſchwierig ſein dürfte, ſind die
Ausſichten der DienſtbotenOrganiſation unter den gegenwärtigen
Verhältniſſen ſehr geringe.

Eine energiſche DienſtbotenOrganiſation darf daher nicht bei
halben Maßregeln ſtehen bleiben. Sie muß die Aufhebung der
Dienſtboten-Ordnungen, nicht, wie es geſchah, ihre Ver-
beſſerung, und die Unterſtellung der Dienſtboten unter die Ge-
werbe-Ordnung verlangen. Vor allem aber muß ſie ſich be-
wußt ſein, nichts erreicht zu haben, ſo lange das Koalitionsrecht
dem Geſinde vorenthalten bleibt. Für alle dieſe Forderungen
iſt aber bisher nur die Sozialdemokratie energiſch eingetreten.
Sie iſt daher notwendigerweiſe, wie ſie die Vertreterin aller
Unterdrückten iſt, auch die Vertreterin der Hausſklaven und ſie
kann, einerlei welche Anſichten die Wortführer der Dienſtboten-
Bewegung jetzt haben mögen, ihr nur wohlwollend gegenüber-
ſtehen, weil jede Aufklärung über die eigene Lage zur Empörung
dagegen, und jede Empörung der Sozialdemokratie neue er
zuführen muß.

Lokales und Provinzielles.
g Halle a. S., 2. Auguſt 1899.

Eine Partei- Verſammlung findet morgen, Donnerstag,
abend im Roſenthal ſtatt. Tagesordnung iſt eine ſehr
reichhaltige und dürfte beſonders der 1. Punkt: Taktiſche
Streitfragen in der Partei, zu ausgedehnter Debatte Veran-
laſſung geben. Die Parteigenoſſen werden erſucht, zahlreich
zur Stelle zu ſein.

Der Manrerſtreik beendet. Jn der geſtrigen Ver
ſammlung der Maurer wurde der Streik von heute, Mittwoch,
ab für beendet erklärt, da die Lohnverhältniſſe der Bauarbeiter
nun auch ebenfalls geregelt ſind. Sollte aber doch
der feſtgeſetzte Lohnſatz ſeitens der Meiſter durchbrochen wer
den, ſo erklären ſich Maurer und Bauarbeiter ſolidariſch. Der
Lohn für Maurer beträgt ab 2. Auguſt bis 1. April 1900
48 Pfg., von da ab bis 1. April 1901 50 Pfg. Zugleich wird
eine dreigliedrige Kommiſſion eingeſetzt, die Lohndifferenzen mit
den Arbeitgebern zu regeln hat. Da die Herren Zimmermeiſter
Loeſt und Bauunternehmer Schmidt, Landsbergerſtraße,
bis jetzt nicht bewilligt haben, wird über die Bauten dieſer
Herren die Sperre verhängt. Die Unterſtützung der Streiken-
den wurde für die letzten zwei Tage, Montag und Dienstag,
auf 3 Mark pro Tag bemeſſen. Die Kollegen Degenkolbe
und Deege wurden mit der Erledigung der Streikarbeiten
betraut; dieſelben haben erſt am Montag in Arbeit zu treten
und bis dahin die Abrechnung fertig zu ſtellen. Schließlich
forderte der Vorſitzende noch zum Abonnement auf das Volks-
blatt auf, da nur dieſes allein die Jntereſſen der Streikenden
energiſch vertreten habe. Sonmit iſt die Lohnbewegung der
Maurer und Banarbeiter ſiegreich beendet. Hoffentlich haben
die Arbeitgeber im Baugewerbe nunmehr einſehen gelernt, daß
es nicht gut iſt, bei Lohnkämpfen den protzenhaften Unter-
nehmerhochmut herauszuſtecken; ſie hätten viel klüger gethan,
die Forderungen der Streikenden ſofort zu bewilligen.
ſie damit ſelbſt beſſer gefahren wären, haben wir ihnen ſchon
früher vorgerechnet. Nun, vielleicht hat ihnen dieſer Streik
wenigſtens für die Zukunft eine Lehre gegeben.

Jn eine Lohnbewegung einzutreten, beabſichtigen die
Töpfer. Sie beſchloſſen in ihrer am Sonnabend ſtattge-
habten Verſammlung nach einem Vortrage ihres Koll. Guth-
Berlin, den Meiſtern den neu ausgearbeiteten Lohntarif bis
zum 15. Auguſt zur Unterſchrift zu unterbreiten. Bei den-
jenigen Meiſtern, die die Unterſchrift verweigern, ſoll die
Arbeit niedergelegt werden. Der Tarif wird ab 1. September
in Kraft treten

Leber die Rechtſprechung im Reichéverſicherungs-
amt gab der Arbeiter-Vertreter, Genoſſe Meier von hier, in
der letzten Sitzung des Arbeiter-Vertreter-Vereins ein kurzes
Situationsbild, dem wir folgendes entnehmen. Die Thätigkeit
des Gen. Meier erſtreckte ſich vom 19. bis zum 28. Juni. Es
lagen in dieſer Zeit 127 Sachen zur endgiltigen Entſcheidung
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vor; von dieſen wurden 31 zu gunſten der Berufenden ent-
ſchieden, abgewieſen 72. Verſpätet eingetroffen ſind 5, in
18 Fällen ſollen nochmals Gutachten eingezogen werden, ein
Fall wurde ans Schiedsgericht zurückverwieſen. Einige be-
ſonders eigenartige Fälle ſeien herausgegriffen:

1. Ein Dachdeckermeiſter (Selbſtverſicherter) fiel beim Fenſter-
verkitten von der Leiter an ſeinem Hauſe und ſtarb an den
Folgen des Falles. Die Hinterbliebenen klagen auf Rente:
das Schiedsgericht lehnte es jedoch ab mit der Begründung,
daß das Verglaſen der Fenſter nicht zur Beſchäftigung desſelben
gehöre das Reichsverſicherungsamt ſtellt ſich auf einen andern
Standpunkt und ſpricht den Hinterbliebenen die Rente zu.

2. Wie in manchen Fällen die Gutachten der Aerzte ausein-
andergehen, möge folgendes beweiſen: Ein Arbeiter iſt vom
Knappſchaftsarzt zu 30 Prozent Erwerbsunfähigkeit geſchrieben
worden, während das Atteſt des Arztes, von dem ſich der Ver-
letzte privat unterſuchen ließ, zu 100 Prozent und ein dritter
ihn für zu 80 Prozent erwerbsunfähig ſchrieb. Das Reichsver-

10. Jahrg.

ſicherungsamt kam zu dem Reſultat, daß dem Mann die Voll
rente zuzuſprechen iſt.

3. Die Hinterbliebenen eines Dachdeckermeiſters beantragen
Hinterbliebenen-Rente. Der Betreffende war Selbſtverſicherter
und hat an dem Unfalltage bei einer Temperatur von 18 Grad
Wärme ſeine Arbeit verrichtet und abends noch Material be-
ſtellen wollen zu der Arbeit; auf dem Wege hierzu wurde er
jedoch vom Schlaganfall betroffen. Das Reichsverſicherungsamt
konnte in dieſem Falle den Betreffenden nur einen ablehnenden
Beſcheid zukommen laſſen, aus folgenden Gründen Die Se-
zierung der Leiche hat ergeben, daß nicht Hitzſchlag, nen
Schlaganfall die Todesurſache geweſen, und dieſes iſt nicht
unter den Unfall zu rechnen.

4. Ein Fall, in dem auf Grund einer Denunziation dem Ver-
letzten die Rente entzogen wurde, hatte folgenden Sachverhalt:
Jn einer Papierfabrik in Berlin wurde einem Arbeiter durch eine
Kalkbutte der Fuß gequetſcht. Er erhielt dafür 33 Proz.
Rente, die ihm ſpäter auf 20 Proz. gekürzt wurde. Durch ſeine
Arbeitsgelegenheit und Ueberſtunden war er in der Lage, ſeinen
früheren Verdienſt wieder zu erlangen, dies war der Neid
ſeines Mitarbeiters, welcher ihn bei der Berufsgenoſſenſchaft
denunzierte. Selbige hatte nichts Eiligeres zu thun und dem
Verletzten noch die 20 Proz. Rente zu nehmen hiergegen legte
der Betreffende jedoch rechtzeitig Rekurs beim Reichsverſicherungs
amt ein, welches ihm die Rente wieder zuſprach. Selbſt die
Räte drückten ihr Mißfallen über dieſen Denunzianten aus.

5. Daß ſich zwei Berufsgenoſſenſchaften gegenſeitig verklagen,
kommt auch vor. Bei dem Bau einer Fabrikanlage nimmt ein
Maurermeiſter 2 Kupferſchmiede zu Hilfe, um ein Abflußrohr
aus Kupfer 1 m tief in der Erde zu legen; hierbei iſt nun
einem der Kupferſchmiede ein Stein auf den Kopf gefallen und
hat denſelben ſchwer verletzt. Beide Berufsgenoſſenſchaften
weigern ſich zu zahlen, jedoch wird die Bauberufsgenoſſenſchaft
verurteilt, den Verletzten eine Rente von 25 Proz. zu zahlen
mit der Begründung, daß, wenn der Bau ſoweit vollendet iſt,
daß das Rohr zum Dache hinausgeleitet würde, dann die andre
Berufsgenoſſenſchaft zahlen müßte.

6. Mit welcher Raffiniertheit einzelne Berufsgenoſſenſchaften
vorgehen, zeigt folgender Fall: Ein Arbeiter erhielt 50 Proz.
Rente. Dieſe wird ihm auf 30 Proz. gekürzt während der
Betreffende nun Rekurs einlegt gegen den Beſcheid, kürzt ihm
die Berufsgenoſſenſchaft abermals die Rente auf 20 Proz. Jn
dem guten Glauben, daß er doch Berufung eingelegt habe, läßt
er gegen den letzten Beſcheid die Friſt verſtreichen und dieſe
Kürzung wird rechtskräftig. (Dieſem Verfahren iſt jetzt ein
Damm entgegen geſetzt worden, und es kann jetzt, wenn ein
Verfahren ſchwebt, ein neues nicht eingeleitet werden.)

7. Der ſeltene Fall, daß infolge eines Bruchs 10 Proz. Rente
zugeſprochen wurden, beſchäftigte auch das Reichsverſicherungs-
amt. Mehrere Arbeiter heben einen ſchweren Stein und einer
derſelben hebt ſich einen linksſeitigen Bruch, welcher nach einem
halben Jahr zum Ausbruch kommt. Das Atteſt des Arztes be
ſagt, das der Verletzte ein äußerſt ſelten ſtarker Mann iſt. Es
wird ihm deshalb eine Rente von 10 Proz. zugeſprochen.

Das iſt unter 100 Fällen ein einziger, denn durchſchnittlich
heißt es nach dem Gutachten der Aerzte, jeder Menſch iſt mit
Bruch veranlagt.

Jn der erwähnten Verſammlung machte der Vorſitzende noch
darauf aufmerkſam, daß jedem Verletzten täglich von 6-9 Uhr
abends und Sonntags von früh 9 Uhr an in MeiersReſtaurant unentgeltlich Rat und Auskunft zu teil wird, ſowie
in der Vereinsſitzung jeden letzten Sonntag im Monat, nach-
mittags 4 Uhr.

Arbeiterriſiko. Der Schloſſerlehrling Graul geriet in
einer hieſigen Maſchinenfabrik in die Bohrmaſchine. Ein Finger-
glied wurde ihm vollſtändig abgequetſcht. Eine Zehe zer-
quetſcht wurde dem Kupferſchmied Walter Glaſer, als ihm eine
ſchwere Eiſenplatte auf den Fuß fiel. Der Maler Behrens
fiel beim Streichen einer Küche mit dem linken Fuß in einen
mit kochendem Waſſer gefüllten Keſſel. Die erlittenen Brand
wunden ſind ſehr erheblich. Der Bahnarbeiter Völkner wurde
auf dem hieſigen Rangierbahnhof von einer Lowry am rechten
Oberſchenkel bedeutend gequetſcht

Eine weibliche Leiche im Alter von 60--70 Jahren
wurde am Montag abend an den Pulverweiden angeſchwemmt
Eine Rekognoszierung fand noch nicht ſtatt.

Erledigte Richterſtellen. Der Juſtizminiſter veröffent-
licht eine Zuſammenſtellung der Richterſtellen, die auf Grund
des Geſetzes vom 13. v. M., betreffend die Verſetzung von
richterlichen Beamten in den Ruheſtand, vorausſichtlich am
nächſten 1. Oktober, 1. November, 1. Dezember oder 1. Januar
zur Erledigung kommen. Die Stellen der Senats- und Land-
gerichtspräſidenten werden nicht mitgeteilt. Stellen von Ober-
landesgerichtsräten werden bei allen Oberlandesgerichten, mit
Ausnahme desjenigen in Celle, frei werden auch Naumburg
befindet ſich in der Liſte. Stellen von Landgerichtsdirektoren
werden bei 18 Landgerichten frei. Stellen von Landrichtern
werden neu beſetzt werden müſſen u. a. in Erfurt, HalleNordhauſen und Torgau, von Amtsrichtern in Eilenburg,
Erfurt, Halle, Neuhaldensleben, Zieſar, Stendal, Aſchers-
leben Heiligenſtadt, Herzberg, Magdeburg, Schleuſingen und
Wittenberg.

Poſtſendungen mit dem Vermerk „Eigenhändig“.
Nach der Poſtordnung hat die Beſtellung der Einſchreib-
ſendungen, der Poſtanweiſungen, der telegraphiſchen Poſt-anweiſungen und der Ablieferungsſcheine zu Bertbeeſen, ferner

der Begleitadreſſen zu eingeſchriebenen und zu Wertpaketen
ſtets an den Empfanger ſelbſt ſtattzufinden, wenn dieSendungen von dem Abſender mit dem Vermert „Eigenhändig“

verſehen ſind. Derartige Sendungen müſſen ſtets auch dannvon dem Briefträger abgetragen werden, wenn der Adreſſat
für gewöhnlich ſeine Sendungen von der Poſt abholt. Der
Briefträger darf dieſe Sendungen an eine andere Perſon, auch
wenn ſie ſonſt zur Empfangnahme berechtigt oder bevollmächtigtiſt, nicht abgeben, ſelbſt wenn ihm dert wird, daß der
Adreſſat anweſend iſt und die Sendung ſofort ausgehändigt er-
halten werde, er muß vielmehr den Zutritt n dem Empfänger
verlangen. Bei gewöhnlichen Briefen, Poſtkarten, Druckſachen
und Warenproben, ſowie bei gewöhnlichen Paketen kann da-
gegen der Vermerk „Eigenhändig“ bei der Beſtellung nicht
berückſichtigt werden.

Ein Konkurrent des Acetylens. Kaum hat ſich das
Acetylen unter den modernen Beleuchtungsmitteln einen feſten
Platz errungen und eine neue Jnduſtrie ins Leben gerufen, und
ſchon hat ihm die nimmer raſtende Wiſſenſchaft einen gefähr-
lichen Konkurrenten gegeben. Es handelt ſich um ein dem
Acetylen chemiſch und in Bezug auf die Verbrennung recht
ähnliches Gas, dem der Name Etylen gegeben worden iſt
Natürlich ſpielt bei der Beſchaffung des zu ſeiner Herſtellung
nötigen Rohſtoffes die Elektrizität wieder eine ſehr große Rolle,
und ebenſo wie beim Acetylen liefert auch beim Etylen Hoch-ofenſchlacke den erſten Rohſtoſf. Die zur Herſtellung des Etylens

benutzte Schlacke beſteht aus Kalcium, Aluminium, Silicium
und Kohlenſtoff; ſie wird zerkleinert und dann mit ver-
pulvertem Koks innig gemiſcht. Leitet man durch dieſes Ge-
miſch einen ſtarken elektriſchen Strom, ſo bildet ſich Karbolit,
das mit Waſſer in derſelben Weiſe das Etylen entſtehen läßt,
wie Kalciumcarbid das Acetylen. Durch dieſe neue Entdeckung
hat alſo wieder ein bisher ganz wertloſer, ja ſogar läſtiger Ab
fallſtoff der HüttenJnduſtrie plötzlich eine große wirtſchaftliche
Bedeutung erlangt, und dies iſt um ſo wichtiger, als durchAusbeutung der Schlacke die Koſten für die erſtellung des
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yntwi ylen billiger ſein als das aus dem Kaleiumearbid
gewonnene Acetylen.mnene Die erſte i r wird ſelbſtverſtändlich in Amerika errichtet, nämlich bei einer Hochofen
anlage in Hammond in Jndiana.

Das Blatt im Hut. Man hat im Sommer ſehr oft
Gelegenheit, jüngere und ältere Männer mit dem Hut in der Hand
die Landſtraße entlang wandern zu ſehen. Es geſchieht dies in
der Abſicht, den Kopf abzukühlen. Nun wird zwar dadurch in
der That eine gewiſſe Abkühlung des Kopfes erreicht werden,
aber dafür entbehrt e auch der Beſchattung und iſt der
direkten e ren r ung ungeſchützt ausgeſetzt. Dieſer Um
ſtand fällt aber viel ſchwerer ins Gewicht als der Vorteil der
kleinen Abkühlung. Es kann daher gerade hier viel leichter zu
R pmgen des Gehirns kommen, als wenn der Hut aufbehaltenwird. Will man dem Kopf eine Abkühlung verſchaffen. ſo kann

man dieſes auf eine andere Weiſe herbeiführen, bei der dem
Kopf die Beſchattung erhalten bleibt. Man hat dann nur
nötig, ein größeres Blattſtück irgend einer ſaftigen Pflanze
unter den Hut zu ſchieben. Das in dem Blattgewebe ent
haltene Waſſer verdunſtet unter dem Einfluß der Wärme, kühlt
die unter dem Hut feſtgehaltene Luft und damit auch den Kopf
ab. Der Blattſtück eingeſchrumpft, ſo erſetzt man es durch
ein neues.

Heilſame Wirkung eines Blitzſchlages. Daß der Blitz
mitunter auch heilſame Wirkungen haben kann, hat ein Berliner
Privatier Georg G., der gegenwärtig zur Erholung die ſächſiſche
Schweiz bereiſt, erfahren. G., deſſen rechtes Bein infolge von
chroniſchem Rheumatismus ſeit Jahren ſteif und faſt unbeweglich
war, e an einem der letzten Gewittertage, während er in
einem Wirtshauſe in der Nähe von Schandau Raſt machte, am
offenen Fenſter. Nach einem eftigen Donnerſchlage fiel er wie
leblos vom Stuhle. Der Blitzſtrahl war an einem Klingel-
drahte entlang durch das Zimmer gegangen, ohne beſonderen

den anzurichten. Als G. das Bewußtſein wieder erlangte,
verſpürte er ein eigentümliches Gefühl in dem bisher gelähmtenGliede. Zu ſeiner Freude ſtellte ſich bald heraus, da der Blitz

in dieſem Falle den Arzt geſpielt, ja gethan hatte, was die
Aerzte nicht vermochten: er hatte ihm wenigſtens teilweiſe die
Beweglichkeit des ſteif gewordenen Beines wiedergegeben. Die
Lähmung iſt ſeitdem im Schwinden begriffen und die Aerzte
haben Hoffnung, daß der Kranke nach einiger Zeit den vollen
Gebrauch ſeiner Glieder wieder erlangt.

Zeitz. Material zur Zuchthausvorlage? Auf der
Grube „Jakob“ bei Trebnitz ſind eine ganze Anzahl italieniſcher
und polniſcher Arbeiter mit Baggerarbeiten beſchäftigt. Die
Leute ſchlafen zumeiſt auf der Grube in einer dazu hergerichtetenBaracke. Jn her Nacht vom Sonntag zum Montag kam es
unter dieſen Leuten, die dem Schnaps ſehr zugeſprochen hatten,
zu einer blutigen Schlägerei, bei der das Meſſer eine Haupt-
rolle ſpielte. Auch Schaufeln und Latten wurden benutzt. Ein
Mann iſt durch einen Stich in die Lunge, mehrere andere durch
ſolche in den Kopf ſchwer verletzt. Die Polizei hat 8—-10 der
Helden verhaftet und in das Gefängnis nach Teuchern abge-
führt. Ob man dieſe Schlägerei auch ausbeuten wird für die
Zuchthausvorlage? Die Schläger waren leider keine deutſchen
Streiker, ſondern italieniſche und polniſche, für den Staat höchſt
nützliche Elemente, die man ja ſo gern als Erſatz herbeiholt.
Nur recht viel ſolcher Leute die leider in Roheit und Un-
wiſſenheit aufgewachſen ſind herbeigeholt, dann wird man in
Deutſchland bald die Folgen ſehen.

Zeitz. Jm Zeitzer Anzeiger befindet ſich folgendes Jnſerat:
Warnung

Alles Umherfſtreifen der Hunde
in der Flur Gleina wird hiermit
ſtrengſtens n

Der Jagdpächter.
Wir fürchten, daß dieſe „Warnung nicht viel Erfolg haben

wird, es ſei denn, daß die Herren Hunde den Anzeiger
halten und auch leſen können. Damit wird's aber wohl

ern.m Einwohnerzahl. Die Zahl derſelben war am
30. Juni 27 428. Zu kamen 408, ab gingen 402 Perſonen.
Jetziger Beſtand 27 434 Perſonen.

eißenfels. Natürlich! Die Regierung hat genehmigt,
daß aus den Ueberſchüſſen der ſtädtiſchen Sparkaſſe 50000 M.
um Bau eines Kaiſer Wilhelm- Denkmals auf dem hieſigen

arktplatze verwendet werden. Jſt doch das, wie ſich ein
Stadtverordneter ausdrückte, die beſte Verwendung für den
Ueberſchuß der ſtädtiſchen Sparkaſſe.

Eilenburg. Ein Bahnbau von hier nach Wurzen iſt
ſchon ſeit längerer Zeit beabſichtigt. Dieſelbe ſoll über Lüptitz,
Großzſchepa und Collmen nach Kültzſchau gehen und hier in
die Hauptbahn einmünden. Eine Verſammlung von Jnter-
eſſenten beſchloß, eine Petition an die Regierung abzuſenden.

Löbnitz. Ein einfaches Denkmal für die ſeiner Zeit
bei dem Hochwaſſer in der Mulde ertrunkenen 5 Turner ſoll,
nach hierher gelangten Nachrichten, errichtet werden. Der in
Naumburg verſammelte Turnertag bewilligte hierzu die Summe
von 100 M.

Aken. Zwei Perſonen vom Blitze getötet wurden
bei einem hier niedergegangenen Gewitter. Ein Mäher erhielt
den tödlichen Schlag, als er ſeinen Rock aufheben wollte,
während ein Knecht beim Roggenaufheben getroffen wurde und
ſofort tot hinſank.Roitzſch Die Buchdrucker und die r Veha
Nach dem Bericht des Correſpondent, Organ des Verbandes
deutſcher Buchdrucker, tagte hier am 22. Juli eine zahlreich
beſuchte allgemeine Verſammlung. Wie wenig ſich
aber die Verbandsbuchdrucker der modernen Arbeiterbewegung
anpaſſen, beweiſt der Umſtand, daß ſie dieſe zahlreich beſuchte
Verſammlung in dem Lokale abhielten, deſſen Jnhaber bei der
vorjährigen Reichstags- Stichwahl öffentlich erklärte, er wähle,
da der Freiſinnskandidat in die Stichwahl nicht geriet, den
konſervativen Bauermeiſter, alſo einen Mann, der niemals die
Intereſſen der Arbeiter vertreten kann. Die Verbands Buch-
drucker betrachten ſich auch hier, wie es ſcheint, als Elite, als
etwas Beſſeres, denn ſonſt würden ſie Hand in Hand arbeiten
mit den hier ſchon beſtehenden Organiſationen der Maurer und
Maſchiniſten und Heizer, und denſelben Saal benutzen, wie die
zwei genannten Verbände. Die hieſigen Arbeiter kämpfen ſchon
ſeit 10 Jahren um einen Saal, das iſt aber, wie es ſcheint,
den hieſigen Buchdruckern ganz ſchnuppe.

Delitzſch. Aus Unvorſichtigkeit erſchoſſen wurde
Dienstag in Schadendorf in der dortigen Gaſtwirtſchaft ein
Arbeiter aus Pehritzſch. Der Sohn des Gaſtwirts, der Muſiker
Reichel, hatte aus Scherz ein Teſchin, jedenfalls in der
Meinung, daß dasſelbe nicht geladen ſei, auf den in der Gaſt
ſtube anweſenden Arbeiter angelegt, wobei plötzlich ein Schuß
losging und den Mann tödlich traf.

Erfurt. Aus Furcht vor Strafe. Jn einem Hauſe zu
Jbvversgehofen verurſachte der 9jährige Karl Wagner durch
Spielen init Streichhölzern in der elterlichen Wohnung eine
Feuersbrunſt und verſteckte ſich dann ini Gebälk einer Scheune.
Als ein Schutzmann den Jungen feſtnehmen wollte, rer
dieſer herab und blieb mit zerſchmettertem Kopfe auf dem Boden
liegen. Der Tod trat bald danach ein.

Freyburg a. U. Jahnmuſeum. Jm Anſchluß an den
in Naumburg ſtattgehabten 12. deutſchen Turnertag fand hier
die Grundſteinlegung für das Jahnmuſeum ſtatt.

Köſen. Der durchgebrannte Kellner Schneider,
der bekanntlich 700 M. unterſchlagen hat, hielt ſich in den letzten
Tagen in München auf. Als die infolge auffallender Geldaus-
er e tiste Polizei ihn verhaften wollte, war er ſchon
wieder verduftet.

Köſen. Nur ein Arbeiter. Das Naumb. Kreisbl. be-
richtet von folgender Mißhandlung eines Arbeiters durch einen
Vorarbeiter Als der bei dem Kreischauſſeebau bei Rödigen be
ſchäftigte Arbeiter Eduard Födiſch aus Kamburg am Montag
vormittag von dem ihn beaufſichtigenden Schachtmeiſter Fütterer

feine e r d erbat, da er Geld zu Hauſeniedriger gen Ueberdies ſoll auch aus e r r Vorwürfe, daß er den Vehn tn
lte vertrunken habe. Bei dem hierdurch entſtandenen Streite bider Schachtmeiſter den Födiſch in die Lippe und ſchlug ihn mit

einer Schaufel a gewaltig auf den Kopf, daß Födiſch einen
Bruch der Schädeldecke erlitt und nach Anlegung eines Not-
verbandes der Klinik in Halle zugeführt werden mußte. Födiſch
t und Vater mehrerer Kinder. Sein Zuſtand iſt

edenklich.
Torgau. Zu der TotſchlagsAffaire in Gräfendorf wird

noch gemeldet, daß der Streit zwiſchen den beiden verheirateten
Schweſtern aus einer ganz geringfügigen Urſache, wegen ihrer
Kinder, entſtand und auf dem ſog. Dreſchhauſe des Rittergutes
ich abſpielte. Aus einem Wortwechſel wurde ein heftiger Streit,
er Kelehlich z Thätlichkeiten führte, in deren Verlauf dieArbeitsfrau käcker der Gellert in die Haare geriet. Darauf

warf dieſe auf die kurze Entfernung von ca. 5 Schritten mit
einem halben Mauexſteine nach ihrer Schweſter Mäcker, welche
an der Bruſt getroffen, ſogleich zu Boden ſtürzte und nachwenigen Augenblicken tot war. Ler Stein, mit dem die Gellert
warf, war ea. 1 Pfund o r. Die Leiche wies fuhr keineVerletzungen auf. Wie die dte ergeben, iſt die Mäcker
an innerlicher Verblutung geſtorben. Die Arbeitsfrau Gellert
iſt auf freiem

Kleine Srovinzial Rachrichten.
„„Jn Bernburg ſchaukelten Kinder auf einem 5 Zentner
ſchweren Thorflügel. Er fiel um und begrub einen Zjährigen
Jungen unter ſrh Schwer verletzt wurde er hervorgezogen.

In Blankenburg hat der Kellner Höpfner aus Halle
im Hotel e Haus aus der Buffetkaſſe 232 Mark ge-
ſtohlen. Der Dieb wurde gerade verhaftet, als er auf der
Poſt einen Teil des Geldes abſenden wollte. Beim Gras-
ſchneiden fand man in einem Chauſſeegraben bei Gerbſtedt
die Leiche eines etwa einjährigen Kindes. Wie dieſelbe dort
hin kam, iſt bis jetzt unaufgeklärt. Der Schäfer Wagner
in Dederſtedt fiel in dem Augenblick, als er ein ſchweres
Stück Holz auf den Schultern trug. Er wurde von der ſcharfen
Holzkante am Kopfe ſchwer verletzt.

e

Aus dem VReiche.
Berlin. Liebestragödie. Jm Vorort Grünau hat ſich

ein Liebespaar, ein verheirateter Bäckermeiſter und ſeine ledige
Verwandte, in dem ſogen. Langen See ertränkt. er Bäcker-
meiſter iſt Vater von drei Kindern.

Berlin. Eine eigentümliche Lage hat das Reichs-
gerichtserkenntnis in der Strafſache gegen den Grafen Klaus
von und zu Egloffſtein getroffen. Graf Egloffſtein war vom
Landgericht I wegen Betruges in zwei Fällen zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Dieſe Einzelſtrafen hatte das
Gericht in eine Geſamtſtrafe von 9 Monaten zuſammengezogen.
Der Verurteilte wollte nun in dem einen Falle, den das Reichs-
gericht nicht beanſtandet hat, die Strafe antreten. Das wird
aber nicht angehen, da durch Aufhebung des Erkenntniſſes in
dem anderen Falle die Geſamtſtrafe umgeſtoßen worden iſt.
Graf Egloffſtein muß demnach noch in Unterſuchungshaft
bleiben, da der Antrag ſeiner Anwälte auf Haftentlaſſung ab-
gelehnt worden iſt.

Berlin. Während der Fahrt aus dem Zuge ge-
fallen iſt am Sonntag abend 9 Uhr kurz vor der Einfahrt
in Adlershof das dreijährige Kind der Bedelſchen Eheleute in
Adlershof. Die Leute, welche von Königswuſterhauſen kamen,
hatten ihr Kind einen Augenblick unbeaufſſichtigt gelaſſen, und
dieſe Friſt benutzte das Kind, um die Koupeethür zu öffnen.
Plötzlich ſtürzte das Kind kurz vor der Einfahrt hinaus. Der
Zug hielt erſt in der Station, und von hier aus ſuchte man
das Kind. Der Arzt ſtellte neben einigen Hautabſchürfungen
eine ſchwere Rückgraterſchütterung feſt.

Potsdam. Der Mörder der Auguſte Frädrich iſt
Dienstag vormittag in Werneuchen verhaftet worden. Der
Thäter iſt ein gewiſſer Rhem, der auf dem Gute Eliſenau ſeit
längerer Zeit in Arbeit ſtand. Auguſte Frädrich war am
Sonntag, den 23. Juli, ermordet worden; ſie war die Tochter
des zu Eliſenau wohnhaften Arbeiters Frädrich. Am Tage der
That war Auguſte Frädrich vormittags 10 Uhr mit einem
Handkarren von Eliſenau aufgebrochen, um von dem benach-
barten Gute Blumberg Milch zu holen. Eine halbe Stunde
ſpäter iſt ſie an der Landſtraße nach Blumberg, 800 Meker von
Eliſenau entfernt, mit durchſchnittenem Halſe und zertrümmertem
Schläfenbein ermordet aufgefunden worden.

Dresden. Eine Schweinerei. Die Typhusepidemie in
Löbtau hat in den direkt unterhalb Dresden gelegenen Vor-
orten wieder einmal lebhaft die Frage in Fluß gebracht, wie
die nahezu 400000 Einwohner zählende Stadt Dresden ſich
tagtäglich ſämtlicher menſchlicher Exkremente entledigt. Die
Art und Weiſe wie das geſchieht durch die Düngerexport-
geſellſchaft muß thatſächlich eine große Schweinerei
genannt werden, die auch unter Umſtänden weiterhin geſährlich
werden kann, und auf die deshalb weitere Kreiſe aufmerkſam
gemacht werden müſſen. Der ganze Unrat wird nämlich jede
Nacht an der Stadtgrenze zwiſchen Dresden und Kotta direkt
in die Elbe entladen.

Dazu ſei bemerkt, daß ſich unterhalb dieſes ſauberen Aus-
guſſes in Kotta eine Dampfſchiffbrücke ſowie eine große Schneide-
mühle befindet; letztere lagert fortwährend Holzflöße in der
Elbe. An dieſe Gegenſtände ſowie an das Ufer ſetzt ſich be-
ſonders im heißen Sommer bei niedrigem Waſſerſtand der Un-
rat an. Man kann ſich ungefähr dann eine Vorſtellung von
dem Duft machen, der da ausſtrömt eine fortwährende
Gefahr für Leben und Geſundheit der dortigen Bewohner und
auch für die nachts und früh morgens verkehrende Schiffahrt.
Die Arbeiter der erwähnten Schneidemühle, die das Floßholz
aus der Elbe transvortieren, müſſen außerdem mit den
Händen in dieſen dem Holze anhaftenden Unrat hinein-
greifen. Beſonders illuſtriert wird die Geſchichte auch noch
dadurch, daß eine landesgeſetzliche Beſtimmung
des Elbſtromamtes beſteht, nach der den Schiffern bei
Strafe verboten iſt, irgend welchen Unrat in
die Elbe hineinzulaſſen. Trotzdem beſitzt die Stad
Dresden die Genehmigung, das Elbwaſſer auf eine ſo un-
erhörte Weiſe zu verunreinigen. Ein derartiger Zuſtand dürfte
wahrſcheinlich einzig daſtehen.

Zur Typhusepidemie in Löbtau ſelbſt wird berichtet,
daß wieder neue Typhusfälle bei der Behörde an-
gemeldet worden ſind. Da die angeblich den Herd der Typhus-
epidemie bildende Gorbitzer Waſſerleitung bereits ſeit 8 Tagen
behördlich abgeſtellt worden iſt, ſo kann die verhältnismäßig
große Zahl der Neuerkrankungen (19) nur auf Anſteckung zurück-
zuſühren ſein. Auch in Kotta und in Gorbitz ſind jetzt ärzt-
licherſeits Typhuserkrankungen konſtatiert worden.

Köln. Die Leiche des bei Düſſeldorf während einer
Uebung verunglückten Pioniers iſt bei Duisburg gelandet undingwiſchen nach Hochfeld, dem Heimatsort des Verſtorbenen,

geſchafft worden. Eine militäriſche Unterſuchungskommiſſioen iſt
an die Unfallſtätte abgereiſt, um feſtzuleJen ob der im Kahnebefindliche Feldwebel Stallmann wirklich keinerlei Rettungs
verſuche unternahm.

Schwelm. Entdeckter Mörder. Am zweiten Oſter-
feiertage wurde hier der Schreiner Flehinghaus erſchlagen. Die
eifrigſten polizeilichen Nachforſchungen nach dem Urheber der
Blutthat waren bisher ohne Erfolg geblieben. Erſt jetzt kam
die Polizei durch einen bei ihr eingegangenen anonymen Brief
auf die Spur des Thäters. Als ſolcher wurde in g.
der 22jährige Schloſſer Joſeph Schübel am Montag verhaftet.Schübel hat bereits die That eingeſtanden.

Grimma (Sachſen). Ein Soldat, der eines Eigen-
tumsvergehens ſich ſchuldig gemacht haben ſoll, hat ſich durch
einen Schuß in den Mund getötet. Es iſt das der dritte Fall
in kurzer Zeit, daß in der hieſigen Garniſon Militärperſonen
die Waffe gegen ſich kehrten.

Fuße belaſſen.

3 yphuseptvenmte K. wie
geſtellt, durch euchung neuen Wieſen
geführt worden, fuige Schritte von dieſem war eine alte,
außer Gebrauch e e Waſſerleitung zugeſchüttet worden.dieſe hatten ſich ie Abwäſſer aus der Umgegend in großen

Mengen ergoſſen und waren in den neuen Brunnen durch
grrrhen Bis z beträgt die Zahl der Erkrankungen 226,

ie der Todesfälle ſieben.
Mainz. Selbſtmord? Auf einem Ueberholungsgeleiſe

der Station Budenheim wurde ein unbekannter Mann durch
den Güterzug 5062 überfahren und getötet. Anſcheinend hat
der Mann wir den Tod Zeſtacht.

Heidelberg. E n eg l. Auf der Station St.Aen wurden dem dienſtthuenden Beamten, dem etwa 26jährigen
kiſenbahn Aſſiſtenten Schollmeier, von einem einfahrenden

Gü Be abge eWih Wechſelfälſcheim. n jugen er ech ſe erTrapp, wurde in Gaildorf Wirttemberg verhaftet. G hat auf
den Namen eines ter Lackfabrikanten einen Wechſel in Höhe
von za. 6000 M. gefälſcht und den Betrag bei einer hieſigen
Bank behoben.

Aus der Pfalz. Ertrunken. Der Händler Karl Joſeph
Gehrlein von Neupfotz geriet Sonnabend nacht auf der Nach
hauſefahrt von Karlsruhe in der Nähe der Leimersheimer Fähre
mit ſeinem Fuhrwerk in den Rhein und ertrank mitſamt dem

ferde.
Breslau. Sechs unddreißig Touriſten fuhren auf

einem Müäbelwagen bergab von Zobten nach Rogan. folge
der Loslöſung der Deichſel gingen die Pferde durch, der Wagen
rollte mit großer Wucht die Straße herab, ſchlug um und
et zertrümmert. Die Jnſaſſen wurden meiſt ſchwer

erletzt.
München. e uſammenſtoß. du der Nacht zum Diens

tag ſtieß der Schnellzug München Lindau mit der Maſchine
des Güterzuges in der Station trag zuſammen. Der Heizer
des Schnellzuges iſt 137 verletzt. Die Lokomotive und zwei
m ſind beſchädigt.„Barmen. Verſchüttet wurden drei Ziegelarbeites
hier auf der Ziegelei von Cornelius und Becker, als ſie am
Samſtag ein größeres Stück Ziegelerde unterwühlten, um er
zum Zuſammenſturz zu bringen. Zwei von ihnen wurden zwar
noch lebend hervorgezogen, haben aber ſchwere Verletzungen
erlitten, der dritte aber war gräßlich verſtümmelt und bereits
eine Veiche.

Vermiſchtes.

Am gelben Fieber ſind im Nationalheim für Soldaten
bei Hampton (Virginia) 30 Mann erkrankt; vier Soldaten ſind
geſtorben, einer liegt im Sterben. Jn der ganzen Umgegend
von Hampton herrſcht große en vor einem Umſichgreifen
der Epidemie. Die Stadt Norfolk hat ſich durch eine Quaran-
täne gegen die Halbinſel, auf der Hampton liegt, abgeſchloſſen.Aus dem bekannten Badeorte Old Point Comfort, der ſie in

der Nähe befindet, flüchten die Badegäſte.
„Nach kurzer Zeit ſtarben noch zwei weitere Kranke, ſo daß die
Geſamtzahl der Toten jetzt ſechs beträgt. Die in Fortreß
Monroe garniſonierenden Truppen ſind weiter nördlich dis-
loziert worden.
Ein heftiger Orkan richtete am 28. Juli einen großen
Schaden guf San Domingo an. Auf der Reede von San
Domingo ſind 3 Schiffe untergegangen. Von der Bemannung
derſelben wurde nur ein Mann gerettet.

Abſtürze in den Bergen. Der 17jährige Max Ran aus
St. Gallen iſt beim EdelweißPflücken im Appenzeller Gebirg
abgeſtürzt. Er ſtarb bald darauf. Seine Leiche 5 geborgen.

Der Wiener Bürgerſchullehrer Julius Hentſchel ſtürzte beim
Abſtieg von dem 2675 Meter hohen Mangart (Juliſche Alpen)
in eine Schlucht. Nachdem er einen ganzen Tag ohne Hilfe
geblieben war, wurde er von Jägern gerettet. In Goſſenſaß
wird eine Dame aus Wien vermißt. Man glaubt, daß ſie im
FennaThal verunglückt iſt.

Briefkaſten der Redaktion.
P. R., Oſendorf. Sie ſind nicht nur „befugt“, ſondern ſo

gar verpflichtet, die Koſten für die Ausräucherung des Hauſes
zu tragen.

Die eſige Filiale des Schneiderverbandes hat
a

Schneider.
ihr Vereinslokal bei Zahn, Martinsberg 6.

OQuittung.
1.50 Mk. zur Agitation vom Lahmen von der

Zu Parteizwecken:

Trebnitz.
Partie.

Schade.Rübezahl 50 Pfg.

flicht jedes denkenden Arbeiters iſt es, ſeiner
gewerkſchaftlichen beizu-treten und Mitglied des Sozial demokratiſchen Vereins

zu werden.

runde der Redaktion mittags von 12 bis1 Uhr.

Standesamtliche Nachrichten
Halle, den 1. Auguſt.

Aufgeboten Der Eiſendreher Künaſt und Hedwig Trömel (Schloſſerſtraße 14).
Der Bildhauer Hoppe und Anna Wuſt Lindenſtraße 51 und Lerchenfeldſtraße 5). Der
Kaufmann Siebenhüner und Thereſe Reichardt Geiſtſtraße 34 und 30). Der Kauf
mann Labes und Klara Hoffmann (Friedrichſtraße 4).

Eheſchließungen Der Arzt Dr. med. Seeligmüller und Elsbeth Ahlers
richſtraße 10 und Königſtraße 81). Der Redakteur Dr. phil. Höppner und
Huhold (Leipzig und Brandenburgerſtraße 12).

Gevoren Dem Brauer Wagner eine T. (Ackerſtraße 1). Dem Zuſchneider Kirchner
ein S. (Zenkerſtraße 11). Dem Telegraphenvorarbeiter Pötzſchel e T. (Blücher
ſtraße 15). Dem Fabrikarbeiter Kopras ein S. (Schmiedſtraße 29). Dem Brauerei-
arbeiter Schmidt eine T., (Thorſtraße 27). Dem Tiſchler Schröder ein S. (Zwinger
ſtraße 28). Dem Salinenarbeiter Thierſch eine T. (Schloſſerſtraße 12). Dem
arbeiter Meinhardt eine T. (Kleine Brauhausſtraße 3). Dem Monteur Erler eine T.
(Schmiedſtraße 37). Dem Handarbeiter Heuze eine T. (Langeſtraße 21

Geſtorben Der Keſſelwärter Kern, 61 J. (Bergmannstroſt). Hand arbeiter
Schwenke S., 4 Mon. (Ludwigſtraße 13). Der Rentner Heckner, s5 J. (Martin 14).
Des Fabrikarbeiter Amberger S., 5 Mon. (Götheſtraße 2). Des Bäckermeiſter
Ehefrau Eliſabeth geb. Hellmundt, 24 J. (Spitze Die Witwe Emilie Berger geb.

Des Bandagiſten Hienſch S., 2 Mon. (Karlſtraße 22). es
Handarbeiter Franz T., 4 J. (Klinik). Des Bildhauer Winkler S., 1 J. Wilhelm.
ſtraße 32). Der Wächter Ripſch, 73 J. Bergſtraße 5). Die Witwe Wilheimine Hempel
eb. Grund, 83 J. Des Arbeiter Mackrodt S., 3 Mon. Kleine Ulrichſtraße 14). UeLubrecht geb. Hadert, 43 J. (Klinik).

arie

Lutze, 75 J. (Hoſpital).

Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Swienty in Halle.
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Für die Reise
empfehle ich

Koffer. Reisetaschen Plaidriemen Ruckseäeke,
Trinktlaschen und Becher. Reisemützen,

Luftkissen, Pantoffeln, Waschzeugrollen, Spiritus-
askocher, Kämme, Bärsten, Spiegoel, Seifendosen,

Zahnbürsten ete.
C. F. Ritter, Halle S. Leipzigerstr. 90.
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Jabrikausgang.
Von Klara Müller.*)

Bleigraue Schatten zittern durch die Luft.
Aus hohen Eſſen quillt ein blauer Duft.
Durch Steingefüge dröhnt der Hämmer Ton,
Um Erzgerüſt ſchwirrt dumpf die Transmiſſion,
Schwirrt ſtumpf und dumpf, noch eh' die Sonne kam,
Bis daß der Tag verglüht in Zorn und Scham,
Bis daß die Nacht barmherzig deckt die Qual.
Ein Glockenzeichen gellt im Arbeitsſaal.
Da ſtockt der Lärm und kreiſchend geht das Thor:
Ein Jüngling ſtürmt, ein Knabe faſt, hervor;
Jm ſtäubigen Rock, die Mütze tief im Genick,

in frohes Leuchten noch im Kinderblick,
Staunt er die Welt wie neugeboren an
Da ſchiebt ihn ſeitswärts ſchon ſein Nebenmann.

Da drängt's hervor, wie flügellahme Brut,
Da wächſt und wogt des Elends graue Flut.

eit bangem Blick die blaſſe Mutter hier,v Hauſe weint der Säugling ſchon nach ihr,
as Mädel dort, Chriſanthemum am Hut,

Jn flacher Bruſt erlogene Liebesglut,
as frech vertraut dem nächſten Burſchen nickt,

Der Mann, der ſtieren Auges vor ſich blickt,
Und nun der Greis, der matt nach Hauſe wankt
Und für den Hungerlohn dem Schöpfer dankt.
Des Landes Mark, der Großſtadt Kraft und Glut
Verſchlingt des Elends uferlofe Flut.
Mit müdem Schritt, die Stirn geſenkt und ſchwer,

ur Heimſtatt zieht der Arbeit Sklavenheer,
u kurzer Raſt, daß ſchlafgeſtärkt die Kraft
eim nächſten Morgengraun aufs neue ſchafft.

Mit J Gier, mit nie
Trinkt die Maſchine ihres
Vorüber ziehn in ſeltſam ſcheuer Haſt
Sie an der Arbeitsherren S t:
Den Tiſch, der dort vor Ueberfülle bricht,
Sie deckten ihn, doch ihnen blüht er nicht.
den Männer nur, den Hammer in der Hand,

geſtillter Wut
un Blut,

emmen den Blick und ſtarren unverwandt
n all den Glaſt, der Freude goldnen Sitz

Aus ihren Augen zuckt des 9 Blitz.
So blickt der Leu, wenn ſich die Schlange regt,

Sie wiſſen wohl, wohin ihr Fuß ſie trägt.
Sie ſchau'n ihr Ziel, ſo ſternenlicht und weit
Und um ſie braut die große Einſamkeit
Die ſchwere Ruh.

Vom Himmel dichtgedrängt
Die ſchwarze Wolkenmaſſe niederhängt,

am freien Horizont verloht
Sturmdunklen Blicks ein blutig Morgenrot.

Baumelt und Rouge.

Weil's kei' Buga net war
Skizze von Elſe Hofmann.“*)

„Sakra, brennt einem die Sonn' auf den Buckel!
ee liegt da, ſo glatt, daß die Berg' und die Wieſen ſich drin

Aus der Gedichtſammlung „Mit roten Kreſſen“, Großen-

Der

egeln.“
er Eiſel ſchaut über den See und trocknet ſich den Schweiß

von der Stirn.
„A ſakriſche Hitz'n! Aber macht nix, ſchaffen wir weiter

ad Aus der r chtes und Erträumtes“
ofmann, Verlag von Paul Liſt, Leipzig.

S 7
e

von
l Chriſtkindl ins Tha

as zweijähriſeinen mit beiden Händchen feſt. Släteße

Alles für mein Buan! Der Sepperl, ja der kriecht's amal gut
auf der Welt

Der Eiſel hat ja ſeine drei Mädeln, die drüben auf dem
Bankerl vorm Haus wie die Vögerl im Sonnenſchein fitzen,
auch lieb. Aber was iſt die Lieb' erſt groß, die er für denSepperl im Herzen trägt! A Bua is halt doch ſo 'was ganz
anderes! denkt der Eſel Die drei flachshaarigen Dirndl'u

roß z ziehen macht ihm kei' rechte Freud' net, s ſind halt
och bloß Mädeln! Herrgott, wenn mei Bua, der Sepperl,

erſt da neben mir rumkrapelt, kreuzdumme Fragen thut
kreuzdumm, und doch lacht mir, ſeinem Vater, das im
Leib' dabei. Denn es ſchauen ja ſo ein paar unſchuldige
Guckerln zu einem auf, in denen ein ganzer Himmel liegt
Und der Vater wird net müd', ſein Buan zu belehren und
ſieht, wie der ganze kleine Kerl da neben ihm ein r
iſt. Herrgott, hat ma ſo an Buabn lieb! So a
g'hört zu einem, verſteht einen beſſer als a Mädl, muß
amal in ſpätern Tagen dem alten Vater ſei' beſter Freund
werden

Der Eiſel fährt ſich mit der verkehrten Hand über die Augen,
die Sonn blendet ſag a biſſel

Dort drüben liegt ſei' Anwefen, das ketzte am See,
aber das ſchlechteſte netl Es liegt an der Landſtraßen, die
v ins Tirolſche führt. A ſtattlich's Anweſen, breit, behag
ich liegt das Häusl da mit ſeiner „Laubn“, die ſich den ganzen

erſten Stock hinzieht, mit ſeinen grönen Fenſterläden. Jn die
offene Hausthür tritt die Bäurin, Lie Sonne flimmert auf den
wei blonden Flechten, die ſie um den Kopf geſchlungen hat.n plaudert ſie ein paar Worte mit ihren Baden Helkes

Kinderlachen klingt Frite um Vater.
Wie reich bin ich! denkt der, und zu allem noch den

Sepperl.
Der Eiſel ruft: „Zenz, Afra, Annerl!“
Jm Sturmſchritt fliegen ſie auf ihn zu, d. h. das Annerl

iſt Dank ſeinen kleinen Beinchen ſtets ein Stück hinterdrein.
„Da habt's jede ein' Apfel!“ Jede fängt ihren auf, bloß

dem Annerl ſeiner fällt natürlich ins Gras, was die Kkeine
nicht bemerkt hat, denn ſie ſtarrt noch immer mit offenem
Mäulchen in die Luft.

„Habt's den Sepperl lieb fragte der Eiſel.
Alle drei nicken wie auf Kommando, aber keine iſt bei der

Sache. Die Zenz beißt in ihren Apfel, die Afra verſenkt den
ihrigen in die Taſche, und ij Annerl hält den

hat es in ſeinem
a en Daſein ſchon traurige Erfahrungen gemacht und daseht der Stärkeren kennen gelernt.

Sie trotten alle drei wieder ab, das Annerl langſam hinten-
nach. Es ſtolpert manchmal, aber den Apfel läßt's nicht los.

Wenn nur der Sepperl erſt ſo weit wär', wie's Annerl
jetzt is!

Der Eiſel kraut ſich e interm Ohr. Rührung und
Verlegenheit huſchen über ſein Geſicht: Sacra, der Buga is ja
noch gar net amal da! Erſt um die Chriſtkindszeit kommter! Freilich, ſo a goldlockiger, friſcher, herziger Bua, wie ſei

Sepperl fein wird, der kommt grad vom Himmel herunter.
'S wird ja das ſchönſte Chriſtkindl, was er ſeiner Lebtag
kriecht hat!

Joſef wird er getauft, natürlich „Sepperl“ gerufen. Was
für Gutes will er in dem Buan' ſei' Herz pflanzen! Den
will er ganz allein Der Sepperl ſoll ſei' ſchön's,
ererbtes Anweſen lieben lernen, die Scholle, die Heimat.
oll ſich allezeit brav halten, ſo a rechter, offener, treuherziger
urſch werden. Später ſoll er unter die Soldaten, natürlich,

der Kopf g'hört für'n Kaiſer! Ach, mein Bua, mei herziger
Tun!

17

Fünfmal iſt der Bergſee zugefroren, fünfmal das
gekommen. Jetzt iſt's Hochſommer, und



ins Dorf ſind die Sommerfriſchler eingezogen. Auch der Eiſelhat welche genommen, die oberen Stuben hat er ihnen einge-

richtet. Eine Profeſſorenfamilie aus Berlin, Vater, Mutter
und Tochter, wohnt bei ihm. Geſtern ſind ſie angekommen,
und heut am Abend ſitzen ſie vor der Hausthür und plaudern
mit den Eiſels.

„Sind das alles Jhre Kinder erkundigt ſich Liddy, die
Sechzehnjährige. Sie zeigt auf drei blonde Mädchen, die zu
dem See hinunterſpazieren.

nickte die Bäurin.
„Drei Mädchen!“ ruft die Profeſſorin in komiſchem Ent-

ſetzen. Der Eiſel nickt. Ueber ſein Geſicht fliegt es wie bit-
terer Schmerz, der um die Mundwinkel zuckt. Er kann's und
kann's halt net verwinden! Damals, das war eine fürchter-
liche r Statt dem Sepperl wieder ein Mädel, das
vierte! Der Bua, der neben ihm ſpielt, für den er ſchafft, der
ver herzige Fragen thut, den er ſo über die Maßen

i

Der Eiſel ſieht v Dort ſteht's in der Hausthür, die Puppe
im Arm, das kleine ſchwarzhaarige Ding, ſchüchtern, als wüßt's,
daß es überflüſſig war, alleweil brav, als wollt's um Ver-
zeihung bitten, daß

Um dem Eiſel ſeine Mundwinkel zuckt's wieder verräteriſch.
l!“ ruft die Bäurin.

Die Kleine kommt heran.
„Nur näher ſagt Liddy und zieht das Kind auf ihren

oß.
„Wie heißt Du, kleines t Liddy, die Kleine zärtlich umfaſſend. Herz ſag 9 z
„Sepperl!“ klingt's leiſe an ihr Ohr.
„Aber das iſt doch hier zu Lande ein Jungenname, nicht

m e i iddy.ſo, weil
heiß im Hals auf.

e der Eiſel dumpfen Tones, „'s
ollen! Auf den hab' ich mi g'freut,

„Frau Profeſſor“,hat halt a Bua ſein

aber ſo
Ein finſtrer Blick ſtreift die Kleine. Sie ſieht gerade auf,

ſieht dieſen finſteren Blick. Verwundert iſt die Sepperl darob
nicht, iſt's ja gewöhnt! Die weiß, daß ſie etwas gethan hat,was den Vater arg bös macht: ſie hätt' a Bua re i

„Du liebes Geſchöpfchen!“ ſagt Liddy und elt das
r haft blickt die Sepperl ſi

anz ernſt ickt die Sepperl ſie an und ſagt wichtig,in rührender Selbſtanklage: ſagt wigeg
a Bua ſein ſollen

d heißem Mitleid küßte das junge Mädchen den kleinen
n

„Dich nehmen wir mit!“ ruft Lidiy ſchermiſch.
„Js wir leicht feil!“ brummte der Eifel.Vater! Ich bitt' Dich!“ fleht die Bäuerin.
„Verſündigen Sie ſich nicht an dem Kind!“ warnt der Pro-

feſſer, „Ertt hat's gegeben
„Gotr hat's genommen“ vollendet unwillkürlich die Bäu

rin in Gedanken. Und erſchrocken ob der Sünde faßt ſie mit
beiden Armen nach ihrer Sepperl und herzt ſie.Zwiſchen Liddy und der Kleinen hat ch Freundſchaft an

en T Zum erſten Mal wird dem Kinde eine zärtliche
orzugung zu teil. Wirkliche Liebe hat's bis jetzt nur von

dem Mutterl erfahren. Andern gegenüber weiß es nichts, als
daß es überflüſſig iſt. Herzlos, wie Kinder ſein können, lacher
die Schweſtern die Sepperl aus und ſagen:

„Sepperl, geh, laß Dich net ſchimpfen! S is ja a Buben
namen! Warum biſt kei' Buga net worden? Der Storch hat
Dich im unrechten Haus abgeben!“

Wie iſt die Sepperl nach ſolchen Reden ſtill fortgeſchlichen,
get ſich in die fernſte Ecke verzogen und dort geweint. Wenn

nur was anders werden könnt'! Wie ein Druck liegt's
auf dem kleinen Herzen, unverſtandenes Leid ſpricht aus den
dunkeln Kinderaugen. Ueberall bleibt die Sepperl diejenige
die durch doppelte Liebenswürdigkeit wieder gut zu machen hat,
daß ſie überhaupt auf der Welt iſt.

Es giebt junge Lande die mit eingezogenem Schweif in die
Ecken flüchten, winſeln, ſobald ſie ihres Herrn anſichtig werden

Scheu und ängſtlich weicht die Sepperl dem Vater und den
Schweſtern aus. Und ebenſo ſcheu ſchmiegt ſie ſich an die
junge Stadtdame an.

raußen praſſelt der Regen an die Küchenfenſter. Jm Herd
verglimmt das Feuer, ein letzter blaßroter Schein ſpielt über
das Geſi dex Seppverl die auf Liddys Schoß ſitzt und lauſcht.

Die Bäurin ſtockt, es ſteigt ihr ſo

trei
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Die Bäuerin hockt auf einem Bankerl, und die drei Mädel
ſtehen etwas entfernt, ſie wundern ſich: was hat denn das
Fräulein an der Sepperl? Die Liddy erzählt. So ſchön
wie ſie kann das niemand. Märchenzauber umſpinnt ſie alle,
die Erzählerin mit.

Die engen Wände fallen, und ſtatt der im Vergehen matt
aufleuchtenden Herdflamme füllt himmliſcher Glanz den Raum.
Eine unendlich zarte Muſik ertönt, man weiß nicht woher ſie
kommt. Weißgekleidete Engel fliegen durch den blauen Him-
mel, der von ſeltſamen, in allen Farben prangenden Blumen
erfüllt iſt. Auf goldenem Thron ſitzt der himmliſche Vater,
und alle die Engel verneigen ſich vor ihm, und er ſchaut ſie
liebevoll an.

„Jch möcht' ein Engerl werden
Das Sepperl hat es geſagt, ſo voll Sehnſucht, voll Freude.

Aus ſtrahlenden Augen blickt das Kind die Erzählerin an. Jn
dieſen Augen ſpiegelt ſich der ganze Himmel mit ſeinem reinen
v wieder, von dem Liddy erzählt hat.

„Mein kleiner Liebling
Liddy ſtreicht über die zarte, heiße Wange des ſehnſuchts

vollen Kindes.

v den r leuchtet Schnee, auf der Landſtraße liegt
er feſtgefroren. Ueber den See beginnt ſich die Eisdecke zu
bilden. Ein dumpfes Rollen geht in Zwiſchenräumen unheim-
lich unter der dünnen Decke in der Tiefe hin. „Der See will
be Opfer haben,“ ſagen die Leute und blicken ängſtlich nach

en dunkel daliegenden Waſſern, die ſich grollend gegen die
Feſſeln wehren.

Nun iſt er zu, der See, ſpiegelglatt liegt er da, iſt's ein
trügeriſcher Glanz

ie Luft iſt rein und klar. Die Bäuerin im letzten An
weſen am See ſchickt ihre beiden Jüngſten, in Tücher gewickelt,
inaus. Das Annerl und die Sepperl rin an en ver
chneiten Wegen umher, daß die Geſichter glühen, die Augentrahlen, und der See will ſein Opfer aber

Das Annerl ſieht eine Schulkameradin draußen ſtehen,
ſpringt hin und plaudert mit ihr. Die beiden Mädchen frieren
beim langen Stillſtehen an die Füße und W immer ab-
wechſelnd auf einem Bein, damit ſie das andere unter den
Kleiderröckchen wärmen können. Die Sepperl ſteht eine
Weile und ſieht von fern zu. „Die brauchen mich net“, denkt
ſie, „ich geh' derweil ein biſſel an den See!“ Und der
See will ſein Opfer haben. „Mit ſein' Donnern hat er
ja aufg'hört, ſeit er zu is. Da g'fällt er mir auch wieder
So da bin ich! Ganz nah, ganz nah bei Dir, Du böſer
See!“ Ein liebliches, reines Kinderlachen t über den
See hin. „Du warſt fei' net ſchön, als Du H ebrummthaſt! Aber die Leut' ſagen, Du hätt'ſt Dei per haben
wollen. Was is denn e Opfer Wieder ein leiſes Kinder-
lachen. „Ach, ſo feſt iſt die Decke! Jetzt ſteh' ich drauf!
Mitten im See! Na, in der Mitten halt noch net, da müßt
ich ſchon noch a Stückerl weiter laufen! So, noch a paar
Schritteln Jmmer weiter! Ach, wie ſchön, wie ſchön ſchaut's
da unten aus! So durchſichtig, als wär' alles von Glas!
A jed's Gräſerl ſieht ma. Freilich, is ja auch das Schloß
von den Nixen drunten, ſagt die Liddy. Ob ich das ſehen
kann A Stückerl weiter, noch a Stückerl! Ach, jetzt bin ich
chon weit vom Land! Und ganz allein! Ob ich 'was vom
isſchloß ſeh'? Jch knie mich halt a Biſſel hin und ſchau

ordentlich! Die Nixen ſchwimmen durch die Fenſterln aus und
ein, ſagt die Liddy, alles glitzert von lauter Gold, ich ſeh'
e noch nix davon! Aber weit fort kann's nimmer ſein, 's

iſtert ſchon alleweil, als im ſch

Bruſt, dann iſt's ſo u
zuvor.

Die Berge werfen nachtſchwarze Schatten über den See. Da
endlich lohnt ſich die unheimliche Arbeit des Hoffiſchers, den
der Eiſel in ſeiner Todesangſt geholt hat mit ſeinem langen

aken hat er ein Röckerl erfaßt. Dann legt der Fiſcher dem
iſel ſein totes Kind auf den Arm. Seetang hängt in den

er ein herzzerreißender Zug von Schmerz liegt in dem
leichen Geſichtchen.
Der Eiſel ſchwankt den Weg entlang. Es iſt nicht die Laſt,

die er auf den Armen trägt, die ihn zu Boden drückt, ihn
taumeln macht die Reue beugt ſeinen Nacken, läßt ihn ſchau
dernd in die Augen des toten Kindes ſtarren, erpreßt
ihm ſtöhnende Laute. hat ja an dem Geſchöpf da geſün-
digt, es war ihm „leicht feil“, weil's kei Buga net warl Nun

Das Eis giebt nach, ein ſchwacher Todesſchrei aus junger
über dem weiten See als wie



iſt's tot, er kann ihm nimmer ſagen, daß er's lieb gehabt hat,
ach, ſo lieb im Grunde ſeines Herzens! Aber gezeigt hat er
dem Kinderl da die Lieb' net, er hat's dafür büßen laſſen,
daß es der Bua net war, auf den er g'hofft hat

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau.
Von Dr. Friedrich Knauer.

J.

Urſache mannigfacher Art haben im Menſchenleben tiefbe
gründete Natureinrichtungen wirklich oder ſcheinbar verſchoben
und man muß, will man manchen Erſcheinungen gegenüber klar
ſehen, auf die einfacher ſich gebenden Verhältniſſe in der Tier
welt aus denen ja doch auch die menſchlichen ſichherausgebildet haben. Dies gilt z. B. gleich, wenn wir den
Dimorphismus (Verſchiedenheit, Zwiefältigkeit) der Geſchlechter,
Die Stellung des Männchens dem Weibchen gegenüber von
Natur aus in Frage ziehen. Wenn heute bei uns Menſchen
in ſo manchen Kreiſen eigentlich das Weib um den Mann wirbt,
alle Künſte der Verſchönerung und Koketterie aufwendet, um im
Wettbewerb mit ihren Konkurrentinnen den Mann zu küren, ſo
iſt das eigentlich das gerade Gegenteil von der in der höheren
Tierwelt herrſchenden Regel, daß die Männchen um die Weib-
chen werben, mit allerlei Mitteln zum Aufſuchen n und
el des Weibchens ausgeſtattet, daher leichter beweglich ſind,
chärfere Sinnesorgane haben, durch auffallende Färbung, ab

Sang Zierrate, ſtarke Riechſtoffe, lebhafte Bewegungen, dieMacht ihrer Stimme die Weibchen berücken, hen davon,
daß ſie den Weibchen durch kräftigeres Gebiß, ſtärkere Zangen,
nen s Geweihe zum Kampfe mit den Nebenbuhlern über
egen ſind.

Dieſer Geſchlechtsdimorphismus geht oft ſo weit, daß nur der
r Zoologe (Tierkenner) Männchen und Weibchen als

iere gleicher Art zu erkennen vermag. Wer würde z. B. den
Leuchtwurm, der im Staube kriecht, für das

eibchen des die Au n r Johanniskäfers, oder die
lebhaften, munter umherſchwärmenden Schmetterlinge der
Gattung Pſyche für die Männchen der flügelloſen, oft auch
der Füße, Fühler und Augen entbehrenden madenartigen Tiere
halten, die in einem aus allerlei Blattreſten zuſammengeflickten
Sacke ſtecken! Oder kann es einen größeren Kontraſt geben
als den zwiſchen den mit ſehr großen, der Länge nach fächer-
förmig z r Hinterflügeln ausgeſtatteten Männ-
chen der Fäch erf üg ler und deren Weibchen, die, blind, fuß-
und flügellos wie Maden, zeitlebens ihre Puppenhülle nicht ver
Iaſſen und im Hinterleib von Weſpen und Hummeln ſchmarotzen,
nur ihren Vorderkörper ſehen laſſend!

So iſt in der Natur überall, wo es überhaupt Männchen und
Weibchen giebt denn auch die Tierwelt kennt eine un ge
ſchlech tlich e Fortpflanzung durch Teilung oder durch Sproſ-
ung und auch die geſchlechtliche kann eine hermaphroditiſche

ſein, wo Ei- und Samenzellen von denſelben Jndividuen
geliefert werden der Geſchlechtsdimorphismus dadurch ge-

daß den Männchen die zur Ermöglichung der Begattung
ienenden Organe, den Weibchen die zur Erhaltung der Brut

nötigen Hilfsmittel eigen ſind. Und deshalb iſt es in der Regel
das Männchen, welches bei der Fortpflanzung die gktivere
(thätigere) Rolle ſpielt und von der Jugendform mehr abweicht,als das Weibchen; erſteres wird im Ronkurrengtampf gegen die
anderen Männchen durch leichtere Beweglichkeit, grhere ne ſtſtärkere Stimmittel, ſchöneres Aeußere, letzteres dur möglichſt
günſtige Artung für das Gedeihen der Brut obſiegen.

Es giebt diesbezüglich aber auch in der Tierwelt Ausnahmen.
Nicht nur bei niederen Tieren, wo dies mit der großen Menge
Der zu produzierenden Eier zuſammenhängt, ſind Weibchen viel
fach größer als die Männchen, ſo z. B. bei den Spinnen,
Bei den den Seepferdchen verwandten Seenadeln, bei
Fröſchen,, Kröten, großen Raubvögeln. Das kleine
Spinnenmännchen, das nur mit Angſt und Zagen um dieMinne des Weibchens wirbt und oft noch am Hochzeitstag von
Der grimmen Gattin a grigeges wird, ſpielt eine klägliche Rolle.
Und, umgekehrt wie bei den Sackträgerſchmetterlingen, ſtehen
bei dem grünen Sternwurm Bonellija viridis die Männ-
chen auf niederſter Stufe. Wenn man ſolch eine lebhaft grüne
Bonellig, zwiſchen Steinen und Algen geborgen, Nahrung heran
'holend den Rüſſel halbmeterweit ausſtrecken ſieht, findet man
auf dieſem Rüſſel der Weibchen ſchmarotzend viel kleinere,
mund und afterloſe Weſen; das ſind die Männchen, die alsLarven am Rüſſel der Weibchen leben, ſpäter in deren Leibes-
höhle und, wenn ſie ausgewachſen ſind, in den Eileiter der
Weibchen einwandern. Und auch die Männchen der Räder-
tierchen überhaupt viel ſeltener und kurzlebiger als die
Weibchen ſind kleiner als dieſe, ohne Darm oder mit ver-
W Darm, und ſchlüpfen ſchon fertig gebildet aus

em
Mit einer durchgängigen Oberherrlichkeit des Männchens iſt's

alſo von Natur wegen nichts. Aber auch bei den höheren Tieren
giebt es Verhältniſſe, die durchaus nicht von einer Jnferiorität
(Minderwertigkeit) und Unterſtellung des Weibchens zeugen.
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Bei verſchiedenen Herdentieren ſpielen Weibchen als Leittiere
und Wachen einer Rolle. Und wenn es zum feſten Begriffgeworden iſt, daß das Männchen ſorgenlos nur ſeinem Ser
nügen lebt, dem Weibchen aber alle die Laſten und Sorgen der

Brutpflege und Erziehung zufallen, r iebt es doch eine Reiheintereſſanter Fälle, wo umgekehrte erhäitnif e die Regel ſind,

das Weibchen von den häuslichen Pflichten ſi n und
dieſe dem Männchen zufallen. Bei einer ganzen Reihe von
Fiſchen und Lurchen ſind es die Männchen, die fich derBrutpflege widmen, die Eier, wie die männliche Geburts
helferkröte, ſich um den Leib ſchnüren und mit ihnen
bis zu ihrer vollſtändigen Entwicklung unter die Erde begeben,
oder wie die Seenadelmännchen die Eier in eigenen
Bruttaſchen, oder wie gewiſſe Welſe in der Rachenhöhle herum
ſchleppen, oder wie die Männchen der Stichlinge, der Ma-
eropoden, des Kampffiſches Neſter errichten, den Eierne Waſſer i en. die Brut überwachen, die Jungen,
bis ſie ausflugfähig ſind, im Neſte zurückhalten.

Solche auf den Kopf geſtellte Verhältniſſe finden ſich aber
ſt bei den Vögeln, bei denen doch mütterliche Fürſorge und
Opferwilligkeit für den am Nachwuchs in ſo ſchönen Bei-

ſich z Bei den ſonderbaren Groß fußhühnern
uſtraliens iſt es das Männchen, welches die meterhohen Brut

hügel zuſammenſcharrt, dieſe ausbeſſert, die Eier überwacht, zu
großer Brutwärme durch bare urchlüftung begegnet, die
ausgeſchlüpften Jungen an den erſten Tagen beſtreut, nachts
mit Laub zudeckt. Die männlichen Strauße ſind es, welche
die zerſtreuten Eier ſammeln, die Eier bebrüten, die Jungen
füttern und führen.

Auf die Spitze getrieben aber erſcheinen dieſe Schaltmiſſe bei
den Laufhühnchen, wie ſie jetzt öfters aus Oſtafrika einge-

hrt werden. Bekanntlich iſt es der See bei den Hühnern,
er, größer, ſchöner n das Weibchen balzend anlockt,

werbend umtanzt, dem Jungvolk aber wenig Beachtung ſchenkt.
Wer aber in einer Voliere (Vogelkäfig) den kleineren Vogel des
chwarzkehligen Laufhühnchens aus Madagaskar, der ſo lieb um
ie putzigen Kleinen beſorgt iſt, ſie füttert und führt, i

unter ſeine Fittiche nimmt, mit ine des Nachts in das Neſt
gut und ſie gegen den größeren, hochbeinigen, ſchöner gefärbten

enoſſen, der ſich ſtreitſüchtig mit anderen Vögeln herumbalgt,
in Schutz nimmt, für das Weibchen halten würde, ginge ſehru Hier balzt und wirbt die Henne; als züchtige daten
Mutter der Kinder herrſcht aber weiſe im häuslichen Kreiſe“

der Hahn. (Schluß folgt.)Streifzüge durch die Kulturgeſchichte

in Vriefen.
XXVI.

Liebe Kätel
Jn der Bibel wird uns erzählt, alle Menſchen hätten einſt

dieſelbe Sprache gehabt aber ihr ſündiges Vorhaben, einenTurm bauen zu wollen, der bis an den Himmel reiche und
von überall her jedermann als Wegweiſer dienen könne, habe
Gott veranlaßt, ihre Sprache zu „verwirren“, ſo daß einer
den andern nicht mehr verſtand. Dieſes Märchen von einer
gemeinſamen Urſprache iſt längſt widerlegt. Allerdings giebt
s in faſt allen Sprachen gewiſſe gemeinſame, von den Säug-

lingen gebrauchte Lautverbindungen, wie pa-pa, ma-ma, ta-ta.
at-ta, na-na, ba-ba. ab-ba, denen zum Teil auch gleiche Be
griffe zu Grunde liegen; aber der Säugling ruft nicht etwa
„Papa“, weil er weiß, daß dann ſein Vater kommt, ſondern
die vorſtehenden Lautverbindungen ſind einfach die erſten und
leichteſten Sprechverſuche des Säuglings, denen überein-
ſtimmend die jetzt geltende Bedeutung gegeben worden iſt
Eine Urſprache hat es nicht gegeben.

Jn älteſter Zeit bildeten ſich für re Thätigkeitenund Eigenſchaften gewiſſe, ſich r ende und immer
wieder auf denſelben Gegenſtand, dieſelbe Thätigkeit und
dieſelbe Eigenſchaft angewendete Bezeichnungen heraus.
Die Verbindung dieſer einzelnen Bezeichnungen war eine
durchaus loſe, oder richtiger geſagt: die Verbindung zwiſchen
den r n So führt Tylor folgendes Beiſpielaus der h chen Sprache an: „Kou chi shi jig sse,“ das
heißt wörtlich weiter nichts wie „Hund, Schwein, eſſen,
Menſch, Nahrung.“ Der Chineſe hat aber gelernt, aus der
Aufeinanderfolge der Begriffe dem Satze den beſtimmten
Sinn zu geben „Hunde und Schweine freſſen dieſelbe
Nahrung wie der Menſch.“ Ein anderes Beiſpiel. „Thwan“
heißt im Altchineſiſchen „Kugel“, „rund“, „in der Runde
ſitzen“, „abrunden“, „rundmachen“. Welche dieſer Bedeutungen
dem Worte zu geben war, mußte aus dem m
in dem es gebraucht wurde, entnommen werden. So be-
ſtanden die älteſten Sprachen aus einſilbigen Wörtern, die un
veränderlich ſind und deren Beziehung auf einander vom
Hörer erraten werden muß.

Wie unbeholfen die Völker mit unentwickelten Sprachen
ſind, lehren beiſpielsweiſe die indianiſchen Hidatſos. Sie
kannten bis in die neueſte Zeit nur den Stein als Material



u ihren Waffen. Durch die Europäer wurden ſie dann mit
etallen bekannt. Das Kupfer nannten ſie nun Stein rot

und das Eiſen Stein ſchwarz. Die Bewohner der Jnſel
Tahiti kannten von den größeren Haustieren nur das Schwein.
Als ſie die Pferde kennnen lernten, nannten ſie auch dieſe
Tiere „Schwein“, gaben aber ein unterſcheidendes Merkmal
betreffs der Größe an. Ebenſo ging es den Sioux-Jndianern,
bei denen nur Hunde zu finden waren. Sie nannten auch
das ſpäter ihnen bekannt werdende Pferd „Hund“ und fügten
die unterſcheidenden Merkmale hinzu.

Dieſe auf der unterſten Stufe ſtehenden Sprachen werden
monosilabistische, einſilbige genannt.

Deine
Ad e le.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewend ungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Quiproqquo (eigentlich quitproquo). Ein was für was,
eine Verwechſelung, eins ſürs andere nehmen. Ein Don Juan
wird durch ein Billet zu einem Rendezvous beſtellt. Er geht
ur feſtgeſetzten Zeit an den angegebenen Ort und findet dortſatt der erwarteten Schönen ſeinen Schneider, dem er ſeit

Wochen ausgewichen iſt.
wirkende Verwechfelung.

Quodlibet, allerlei Durcheinander. Gern auf Muſik-
a angewendet, die aus verſchiedenen Melodien bunt zu-
ammengeſetzt ſind. Man nennt ein derartiges Muſikſtück auch
ein Potpourri, was in wörtlicher Ueberſetzung einen mit Ab-
fällen aller Art gefüllten Topf bedeutet.

v. (quantum vis), ſo viel du willſt. Eine auf Rezepten
vorkommende Abkürzung, welche beſagt, daß von dem betreffen-
den Stoffe beliebig viel zugefetzt werden kann.

Quod Heet Jovi, non licet bovi, was dem Jupiter
erlaubt iſt, iſt nicht einem Rindvieh erlaubt. Jupiter
war der oberſte Gott der alten Römer. Das Wort hat un-
efähr die gleiche Bedeutung wie: eines ſchickt ſich nicht für alle.

as einem bedeutenden Menſchen anſteht, kann in der Nach-
r durch einen unbedeutenden lächerlich ſein. Der Satz
kann aber auch umgedreht werden: Was bei einem ungebildeten
Menſchen nich
gefaßt werden, wenn es ein Gebildeter thun wollte.

Zitate aus deutſchen Klaſſtkern.
Aus Wilhelm Tell von Friedrich v. Schiller.

Geſammelt von Ad. Th.

Tell: Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiſten.

Hedwig (Tells Frau): Er (Geßler) hat vor Dir gezittert
Wehe Dir!

Daß Du ihn ſchwach geſehn vergiebt
er nie!

Das iſt ein Quiproquo, eine komiſch

Rudenz (zu Geßler): Zu weit getriebenVerfehlt die Strenge ihres weiſen Zwecks,
Und allzu ſtraff geſpannt zerſpringt der

Bogen.

Tell: Wohlan, o Herr,
Weil Jhr p. meines Lebens habt geſichert,
So will ich Euch die Wahrheit gründlich ſagen.
Mit dieſem zweiten Pfeil durgſchoß ich

uch,
Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte,
Und Eurer wahrlich, hätt' ich nicht gefehlt.

ws

Hedwig Euch alle rettete der Tell Jpr alle
Zuſammen könnt nicht ſeine Feſſeln löſen.

Melchthal: Hohl iſt der Boden unter den Tyrannen,
ie Tage ihrer Herrſchaft ſind gezählt,

Und bald iſt ihre Spur nicht mehr zu finden.

Attinghauſen: Das Alte ſtürzt; es ändert ſich die
eit,

Und neues Leben blüht aus den
Ruinen.

Seid einig einig m einig
Melchthal Des Bauern Handſchlag, edler Herr, iſt auch

Ein Manneswort! Was iſt der Ritter ohne uns
Und unſer Stand iſt älter als der Eure.

t auffällt, würde als grobe Ungehörigkeit auf- r(ſterbend von Tells Pfeil gert
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Rudenz: Und, ſeht Jhr leuchten die willkommenen Flammen,
Dann auf die Feinde ſtürzt, wie Wetters Strahl,
Und brecht den Bau der Tyrannei zuſammen.

Tell (Monolog): Durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen;
Es führt kein andrer Weg nach Küßnacht.

Hier vollend' ich's.
Mach' Deine Rechnung mit dem Himmel,

ogt,
Fort mußt Du, Deine Uhr iſt abgelaufen.

Jrn gärend Drachengiſt haſt Du
Die Milch der frommen Denkart mir ver

wandelt.
Wer ſich des Kindes Haupt zum Ziele ſetzt,
Der kann auch treffen in das Herz des Feindes.

Nur jetzt noch halte feſt, du treuer Strang,
Der mir ſo oft den harten Pfeil beflügelt.
Entränn' er jetzo kraftlos meinen

Händen,

Jch zweitenſenden.
Auf dieſe Bank von Stein will ich

mich ſetzen.

habe keinen zu ver

Euch (liebe Kinder) zu verteid'gen, Eure holde
Unſchuld

Zu ſchützen vor der Rache des Tyrannen,
Vill er zum Morde jetzt den Bogen ſpannen.

Dem Schwachen iſt ſein Stachel auch gegeben.

Es kann der Beſte nicht in Frieden leben,
Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt.

Wir ſind eSo grenzenlos unglücklich, daß wir
nichts

Nach Deinem Zorn mehr fragen.

Armgard (zu Geßler):

Ich will ihn brechen dieſen ſtarren Sinn,
Den kecken Geiſt der Freiheit will ich beugen.

Geßler:

Das iſt Tells eſchoß.

Dell: Du kennſt den Schützen, ſuche keinen anderen

Walter Fürſt: Die Liebe will ein freies Opfer ſein.

Tell (zu Parricida): Was Jhr auch Gräßliches
Verübt Jhr ſeid ein Menſch ich

bin es auch.
Vom Tell ſoll keiner ungetröſtet n den
Was ich vermag, das will ich thun.

Vermiſchtes.
Griechiſche Marmorbrüche. Eine J sGeſellſchaft, die am Pentelikon ausgedehnte Marmorbrüche er-

worben hat und ausbeutet, hat, wie der Köln. Ztg. geſchrieben
wird, ihre Bahn von den Brüchen bis nach Strophyli, dem
nördlichſten Punkte von Kephiſſia (Villenvorort von Atheny),
fertiggeſtellt. Jn Tenos liegt bunter Marmor vom hellſten bis
zum S r Gelb mit dunklen Adern und Flecken auf hellem
Grunde und umgekehrt. Schon die alten Römer haben hier
fleißig gebaut, denn man u 90-—100 antike Brüche und darin
zahlreiche Spitzhämmer. Das wichtigſte für die Geſellſchaft aber
war die Auffindung einer antiken, vortrefflich erhaltenen Straße,
die die Römer dort von den Brüchen bis an den Fuß des Berges
angelegt hatten und die nun heute zur Beförderung der Blöcke
wieder benutzt wird. Vom uſe des Berges bis zum Meere
wurden anfangs auf einer ſchiefen Ebene die Blöcke auf Schleifen
an Seilen hinabgelaſſen, ſtatt deren man jetzt an Seilen lau-
fende Rollwagen eingeführt hat. Jn den Brüchen auf Tenos
indet man grünen Marmor von wunderbaren Farben-
chattierungen. Aehnliche ſchöne vom dunkelſten Blau-

rot bis zum ſchönſten r Gelb und Grün, ja vom reinſten
Schneeweiß zeigen die De in der Manti (Lakonien).
echten Cipolino bricht die Geſellſchaft in St
Euböga, wo man noch heute die aus großen Platten hergeſtellten
Hütten der alten Arbeiter vorfindet, die das Volk Spitia

wer des Drachen) nennt. Auf Euböa wird auch mit großem
folg Magneſit zu Tage gefördert. Das Magneſit wird in

Limne auf Euböa gefunden, enthält 47 bis 48 X Kohle
s wird gleich roh verſchickt oder an Ort Stelle e
gebrannt.

en
ra bei Karyſtos auf
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